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Was bisher geschah

Die Jahreswende 1298/1299 NGZ hat einige
Wendungen gebracht. In der Milchstrafse bangen
die Terraner vor der Schlagkraft von 445.000
Schlachtschiffen der Kemeten unter dem Befehl des
Seth.

In Cartwheel hat eine Welle des Terrors durch den
Hauri Afu-At-Tarkan fiir Schrecken gesorgt. Doch
dieser Terror wird vom Bund der Vier genutzt, um
ihre Macht zu stdrken und den amtierenden
General-Sekretdr des Paxus-Rates in Misskredit zu
bringen.

In Dorgon ist Kaiser Uleman von seinem eigenen
Schwiegersohn und Nachfolger Commanus auf
Anweisung des Sohnes des Chaos Cau Thon
ermordet worden. Commanus hat die Arbeit
Ulemans zunichte gemacht und will an die
thesasianische Dynastie ankniipfen. So droht M100
ein Biirgerkrieg. In den ersten Monaten des Jahres
1299 kommt es zur ENTSCHEIDUNG IN DORGON ...

Hauptpersonen

Decrusian — Der nicht anerkannte Kaiser kampft um
die Freiheit Dorgons.

Saraah, Torrinos, Shenia Drenia und Waldron
Tragonar — Decrusians Mitstreiter

Vesus — Der Oberbefehlshaber der Flotte hat eine
undankbare Aufgabe.

Commanus — Kaiser Dorgons

Falcus und Carilla — Sie sind mit Vesus' humanem
Feldzug nicht einverstanden.
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Die Verschworung

Der Regen verwehte. Langsam bahnte sich die Sonne
ihren Weg durch die Wolken. So plétzlich, wie sie er-
schienen waren, verschwanden sie nun wieder. Ein
Regenbogen, als wolle er ihn verhéhnen, erschien aus
dem Nichts, glanzend in der neu erwachenden Sonne,
unwirklich in der Frische, die zu dieser Tageszeit nor-
malerweise niemals in der Ndhe des Palastes auftrat.
Die Wetterkontrolle wiirde das verhindern.

Commanus stohnte, als ihm klar wurde, wie weit
die Verschwoérung gegen ihn schon reichen musste,
wenn sie die Wetterkontrolle manipulieren konnten.
Er warf Elgalar einen Seitenblick zu, der nicht zu der
Rolle passte, die sein Bruder eigentlich im Palast
spielte. Ein Anflug blanken Hasses flackerte in seinem
Blick. Der langsam wieder Haare aufweisende Kopf
des Carilla versperrte ihm nur ein klein wenig den
Blick, als er auf den Gefangenen blickte, der plotzlich
wie eine Erscheinung von einem Lichtschleier umhllt
war, nur fiir wenige Augenblicke, die aber unerbittlich
von den Kameras in die ganze Galaxie Ubertragen
wurden.

Langsam machte sich die Erkenntnis in ihm breit,
dass dieser Moment der Anfang vom Ende sein konn-
te. Wenn die Bevolkerung all das, was hier geschehen
war, verinnerlicht hatte, dann wiirde seine Macht
schwinden, seine anfanglichen Erfolge wirden ver-
blassen, nichts wiirde davon (ibrig bleiben. Und ihm
war durchaus klar, dass viele das nicht bedauern
wirden. Einen Nachfolger hatten sie schon, er kniete
im Staub, hing an seinen Handgelenken mit schweren
Ketten gefesselt, zwischen zwei Pfahlen, in einer ge-
demitigten Haltung, die aber in dieser Kulisse nur
umso imposanter wirkte. Wie ein Martyrer, wie ein
Symbol der Hoffnung wirde er vielen erscheinen.
Eine Niederlage konnte kaum vollkommener sein.

Commanus stiitzte den Kopf in die Hande und rieb
sich die Augen. Dann o6ffnete er sie wieder und starrte
Uber seinen Schreibtisch hinweg aus dem Fenster,
hinter dem ein neuer strahlender Tag die anderen
strahlenden Tage bereits wieder verblassen lieR. Hier
zu leben bedeutete ihm eine Menge, wie er erkannte,
er liebte das Leben im Luxus und in diesem Palast, er
liebte die neue Macht, die ihm der rote Tod ver-
schafft hatte. Und er genoss das Gefiihl des Hasses,
das seither in ihm gegenwartig war, sich genauso ge-
gen einen Elgalar wie gegen einen Carilla richtete —
alles Menschen, deren er sich bediente, Wesen, die

ihm Untertan waren. So, wie er es gern hatte. So, wie
es einem Herrscher gebiihrte.

Und dann war dieser Emporkdmmling, dieser adop-
tierte, falsche Sohn des Uleman dazwischen gekom-
men. Hatte er ihn doch besser gleich getoétet!

Aber so etwas lie sich nachholen. Aber erst einmal
musste er verschwinden, das war in jedem Fall bes-
ser. An einem stillen Ort, unbedrangt von den Rebel-
len, ware es ein Leichtes, eine Hinrichtung vorzube-
reiten und Decrusian zu vernichten. Damit ware die
Basis zerstort und die Aufnahmen der Hinrichtung
waren das Ende der Revolution, bevor sie so richtig
begonnen hatte. Natlirlich ware es besser, dabei
Menschen einzuladen, die als Zeugen fungieren wiir-
den. Nach Mdoglichkeit Zeugen, die Commanus nicht
wohlgesonnen waren. Solche lieRen sich finden und
an einem Ort, an dem fir die Sicherheit alles getan
wurde, an dem nur handverlesene Mitarbeiter, die
voll und ganz auf seiner Seite standen, dafiir sorgen
wirden, dass nicht noch einmal so etwas passieren
konnte, wie im Hof des Pons Domus.

Commanus suchte einige Zeit, nachdem er seinen
engsten Vertrauten klar gemacht hatte, dass es so
nicht weitergehen konnte. Dann hatte er es gefunden
— in den geheimen Archiven, die nur dem Kaiser zu-
ganglich waren, war der Hinweis aufgetaucht. Eine
Welt, die als Folterplanet noch vor 400 Jahren in re-
ger Verwendung gewesen war, aber schon lange nicht
mehr auf diese Weise verwendet wurde. Sarinaph
war gefiirchtet gewesen, konnte wieder eine Holle
sein.

Commanus lieR Decrusian mitten in der Nacht aus
seiner Zelle entfernen, liel? ihn von Carilla persénlich
in ein Raumschiff schleppen und sorgte dafiir, dass
die Hoffnung der Rebellion von Dorgon verschwand.
Befriedigt rieb er sich die Hinde. Wenigstens diesmal
wirde er triumphieren.

Arimad gribelte in ihren prunkvollen Gemachern im
Sudfligel des Pons Domus Uber Elgalar. Dieses Ding
brachte Arimad eine unvorstellbare Abneigung ent-
gegen. Was hatte sie dem Bruder Commanus getan?
Doch viel schlimmer war, wenn er mit seinen AuRe-
rungen Recht hatte, war ihr Ehemann der Morder
ihres Vaters.

Zum zweiten Mal schien sie mit einem Scheusaal
verheiratet zu sein. Sie hatte Nersonos miterlebt.
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Commanus war offensichtlich nicht ganz so verkom-
men wie der berlichtigte Kaiser, doch Mord war
Mord. Mord an ihrem Vater!

Was sollte sie jetzt tun? Arimad lief nachdenklich
aus ihrem Zimmer und ging den fliinfminltigen Weg in
die groRe Kiiche des Palastes. Es war noch zu frih, als
dass sie jemanden hier antreffen wirde.

Und doch war da jemand. Nein, es waren sogar
zwei.

Arimad versteckte sich an der Tir und lauschte. Sie
hoérte Schmatzen und Kichern. Vorsichtig lugte sie zu
den beiden Dorgonen, die sich auf einem Kiichentisch
walzten. Das feminine Stéhnen des Dorgonen, der
unter dem Fleischberg lag, kannte sie. Elgalar. Wer
der andere war, wusste sie nicht.

Arimad verging der Appetit, als plotzlich zur ande-
ren Seite jemand hereinkam und nichts ahnend das
Licht per Verbalbefehl aktivierte.

Die andere Frau erschrak und ihre Augen weiteten
sich, als sie die beiden auf dem Kichentisch sah.
Elgalar schrie pikiert auf.

»Trojusl«, stellte die andere Frau — es war die
Tochter des Preconsus Falcus —irritiert fest.

»Oh! Ah. Autsch ... Elenia ... ahm. Ich ...«, stotterte
der dicke Dorgone.

Plotzlich fing Elenia an zu lachen.

Arimad musste schmunzeln. Sie dachte sich nichts
dabei, als sie herzhaft (iber den tolpelhaften Diener
ihres Vaters kicherte.

Elgalar storte es jedoch sehr. Er zog sich sein feines
Kleid wieder an und wischte sich etwas vom Mund.
Arimad wollte auch nicht genauer wissen, woher es
stammte.

»Was ist daran so amiisant, du Schlampe?«, keifte
Elgalar aufgebracht.

Elenia blickte ihn nicht ernstnehmend an und wink-
te ab. »Es ist nur so komisch. Verzeih mir, Elgalar.
Aber ich war mir nie sicher, auf welche Typen Trojus
eigentlich steht«, sagte sie zynisch.

»Es reichtl«, brillte Elgalar. Am liebsten hatte er
Elenia erwiirgt.

Arimad betrat nun auch den Raum. Trojus Kopf lief
rot an. Er packte hastig seine Sachen und rannte da-
von.

»Schwagerin, vielleicht solltest du deine Liebhaber
ins Bett ziehen und nicht auf den Kiichentisch. Du
wirdest wirklich ein prickelndes Bild einer Kaiserin
abgeben.« Arimad grinste hamisch.

Waitend lief Elgalar aus der Kiiche.

Elenia blickte Arimad verstandnislos an.

Arimad wusste, was die Dorgonin wissen wollte.
»Wenn du hier langer wohnen willst, musst du dich
an so etwas gewohneng, erklarte sie und verliel die
Kiche.

Elenia blickte Arimad noch eine Weile hinterher,
dann ging auch sie. Auch ihr war der Durst vergangen.

Arimad Uberlegte eine Weile, ob dieser Elenia viel-
leicht zu trauen war. Eine Freundin koénnte sie hier
sicherlich gut gebrauchen.

Doch daflir musste sie Elenia besser kennen lernen.

Revolte gegen den Kaiser

Saraah offnete verschlafen die Augen, als das Kom-
munikationsgerdat summte. Es hatte leise begonnen,
dann war es immer lauter geworden. Mittlerweile
war es laut genug, einen auch aus dem tiefsten Schlaf
zu erwecken und die junge Frau, die Senatorin und
einstige Sklavin, blinzelte in das Licht, das vom Servo
langsam heller gedimmt wurde.

»Wer stort mich?«

Sie richtete sich auf und versuchte, eine Bildver-
bindung herzustellen. Sie schwang die Beine aus dem
Bett und richtete sich verschlafen auf.

»Es ist mitten in der Nacht«, murmelte sie. Die
Mikrophone verstarkten die leise Stimme und sorgten
so dafiir, dass der Gesprachspartner sie auch verste-
hen wirde.

»lch weiB.« Er stellte sich nicht vor.

Saraah merkte langsam, mit wem sie es da zu tun
hatte. Der Widerstand meldete sich.

»Was ist passiert?« Sie unterdriickte ein Géhnen.
Wenn man sie mitten in der Nacht weckte, dann hat-
te das einen wichtigen Grund.

»Wir haben ihn verloren. Decrusian wurde aus
Dorgon entfernt; er ist in der Galaxie verschollen. Wir
haben keine Ahnung, wohin. Aber wir hoffen, eine
Information zu erhalten. Vielleicht kriegen wir einen
Hinweis aus dem Palast. Bis dahin ist der Widerstand
in hochster Gefahr. Bitte sei vorsichtig.«

Das Licht, das eine bestehende Verbindung anzeig-
te, verlosch. Stille kehrte ein.

Die junge Frau sal} wie erstarrt auf der Bettkante,
dann erhob sie sich und ging in die Nasszelle. Kaltes
Wasser massierte sie intensiv und brachte sie lang-
sam in einen Zustand zurilick, den man als wach be-
zeichnen konnte.



Ralf Konig

Entscheidung in Dorgon 3

»Das durfte nicht passieren«, flisterte sie. »Ich
muss sofort zurilick nach Jerrat.«

Sie kleidete sich an und liel8 ein Raumschiff bereit-
stellen. Mit einem Gleiter trat sie eine regelrechte
Flucht an und verlie® Dom. Sie musste dringend mit
einigen Menschen reden, um die kiinftige Politik fest-
zulegen.

»Kannst du nicht aufpassen, du Narr?«

Der Mann im feinen Kleidungsstick schaute auf
den anderen Mann nieder und schittelte nur den
Kopf. Dann erinnerte er sich an seine Rolle, die er seit
Ulemans Tod spielte. Er war ein Consus, dazu einge-
setzt, die Dorgonen auf dieser Welt in ihrer neuen
Rolle zu unterweisen, als Untertanen eines neuen
Kaisers. Dies war besonders in Hesophia ein Problem,
weil die Menschen nicht so richtig an den Tod ihres
Kaisers glauben konnten. Sie trauerten immer noch
und heute war es anscheinend besonders schlimm.
Das war nun schon der Dritte, der ihm in den Weg
trat.

»Verzeihung, Herr.« Ganz im Gegensatz zu seinen
Worten wirkte sein Grinsen ziemlich herausfordernd.
Er trat einen Schritt zur Seite und bot ihm an, an ihm
vorbeizugehen.

Jadrogus machte einen Schritt zur Seite, entschied
sich dann aber zu einem Zweiten. Auch das nitzte
ihm nichts, er stolperte (ber das ausgestreckte Bein
des Dorgonen.

»0h, ich bitte um Verzeihung.« Der Kerl erdreistete
sich auch noch, ihn anzufassen!

Jadrogus sprang hoch und hiipfte von einem Bein
auf das andere, was bei seiner leicht untersetzten,
eher kleinwilichsigen Gestalt nicht sonderlich (ber-
zeugend wirkte. Der Dorgone lachte, was den Wiir-
dentrager noch wiitender machte.

»Wachen! Ergreift diesen Flegel und sperrt ihn so-
fort einl«

Sofort umstanden zwei Manner den Dorgonen, er-
griffen ihn an den Armen und wollten ihn mit sich
zerren. Doch so leicht machte der Mann es ihnen
nicht, er schittelte sie ab und blickte bedauernd auf
den Wirdentrager hernieder.

»Sind wir schon wieder soweit? Eigentlich hatte ich
gedacht, dass sich das gedndert hatte. Aber anschei-
nend verliert seine Exzellenz Commanus keine Zeit,
wieder in die alten Gewohnheiten zurilickzufallen.

Ich weigere mich in jedem Fall, mit diesen beiden
zu gehen.«

Er verschrankte die Arme vor der Brust und genoss
die zustimmenden Rufe der Menschen, die sie um-
standen.

Jadrogus erkannte, dass das ein Problem werden
konnte. Er trat einen Schritt zurlick und nickte zu-
stimmend. »Du hast recht, wir sollten das nicht so
handhaben. Wachen, erschieRt ihn.«

Ohne zu zogern, griffen die beiden Wachtposten
nach ihren Waffen und schossen. Uberraschung malte
sich auf das Gesicht des Dorgonen, als er auf seine
Brust niederblickte, die zwei verschmorte, haarfeine
Locher zierte. Eines dieser Locher sal? direkt Gber dem
Herzen, das andere durchbohrte die Lunge. Die hinter
ihm stehenden sahen, dass sich auch auf seinem R{-
cken zwei Locher gebildet hatten.

Er stand wie erstarrt und sank dann langsam auf die
Knie, fiel auf das Gesicht und regte sich nicht mehr.

Todliches Schweigen machte sich breit. Dann be-
wegte sich jemand aus der Menge auf die beiden Wa-
chen zu. Er ignorierte die Waffen, die sich auf ihn ge-
richtet hatten. Mehrere andere stellten sich de-
monstrativ an seine Seite, und plotzlich waren es so
viele Manner, dass die beiden Wachen die Waffen
unschlissig senkten. Zusammen mit dem Wiirdentra-
ger wichen sie zurlick.

»Du bist der Stellvertreter eines Moérders. Und was
machst du selbst? Auch du ermordest Menschen.
Mitglieder deines eigenen Volkes. Das ist emporend.
Du kannst kein Dorgone sein.«

Der Uniformierte war eindeutig ein Teil der ortli-
chen Ordnungsmacht. Er fixierte den Wirdentrager,
wahrend er sich zusammen mit mehreren anderen
Einwohnern dem dngstlich Zitternden naherte.

»Commanus ist kein Morder«, sagte Jadrogus mit
zitternder Stimme. Er wich einen weiteren Schritt
zuriick.

Die ersten hatten seine Wachen erreicht und rissen
ihnen die Waffen aus den Handen. Mit blofRen Faus-
ten schlugen sie auf die beiden ein und drangten sie
an den Rand eines Brunnens. Der Wirdentrager
platschte als Erstes in den Brunnen, gefolgt von den
beiden anderen. Der Ordnungshiiter rief einige seiner
Kollegen zur Verstarkung und lielR alle drei wegen
Mordes an einem friedlichen Biirger Hesophias ver-
haften.

Jadrogus sagte nichts mehr, lieRB sich verangstigt
abfiihren. Er war sicher, dass sie auf Dorgon davon
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erfahren wirden. Dann wiirde sich hier einiges an-
dern, wenn endlich die Commanus treu ergebene
Flotte hier scheinen wiirde, wiirden die Menschen
dieser Welt erkennen, was es bedeutete, einen der
Stellvertreter des Kaisers anzugreifen.

Dumpf briitete er vor sich hin. Sicher wiirde sich
bald etwas andern.

Bericht Torrinos

Ich kannte meinen Planeten nicht mehr. Dorgonen
von allen Welten des Reiches, sie schienen sich nicht
entscheiden zu konnen. Auf der einen Seite gab es da
einen Kaiser, dem sie treu ergeben sein sollten, dem
sie Treue schworen, dem Widerstand zu leisten
durchaus todlich sein konnte. Auf der anderen Seite
gab es einen Stiefbruder der Kaiserin, der so etwas
wie der legitime Thronfolger sein kdnnte, wenn da
nicht ein Schwiegersohn gewesen ware der im Ver-
dacht stand, ein Morder zu sein.

Einerseits gab es einen Beweis, der eindeutig auf
Decrusian als den Moérder hinwies. Andererseits gab
es ein Gestandnis, ausgerechnet von einem Bruder
des Kaisers, der auf Commanus als den eigentlichen
Morder hinwies.

Unterm Strich eine Situation, die nicht wirklich be-
ruhigend war. Eine Situation, die unser Reich an eine
Grenze drangte, einen sehr schmalen Grat. Auf der
einen Seite lag die politische Stabilitat, auf der ande-
ren Seite lag etwas vollkommen anderes, ein Blirger-
krieg, der Millionen Dorgonen das Leben kosten
konnte. Also eine bedrohliche Situation, die wie ein
Damoklesschwert Giber dem Reich schwebte.

Und wir, als die maligeblichen Leiter der Wider-
standsorganisation, waren an dieser Entwicklung
nicht unschuldig. Wir arbeiteten jeden Tag daran, so
viele Menschen wie moglich davon zu Ulberzeugen,
was das Richtige war. Ihnen klar zu machen, dass sie
an die Freiheit glauben mussten, alles fir die Freiheit
tun mussten, so wie auch wir bereit waren, alles fir
unsere personliche Freiheit zu tun. So wie auch die
Kaiserin bereit war, fiir die Freiheit der Dorgonen an
der Seite des amtierenden Kaisers und Morders
Commanus auszuhalten.

Wenn man bedachte, dass dieser Kaiser, der zu-
gleich ihr Mann war, im Verdacht stand, ihren Vater
ermordet zu haben, dann war die Leistung dieser Frau
noch ungleich hdéher einzuschatzen. Jeden Tag schaff-

te sie es, ihm vorzuspielen, dass es da Zuneigung gab.
Jeden Tag aufs Neue musste sie ihre wahren Gefiihle
verleugnen, ihm vorzugaukeln, dass sie auf seiner
Seite stand. Das war eine Leistung, fiir die man sie
wirklich bewundern musste. Und das war uns allen
bewusst.

Auch deshalb gab ich nicht auf, kimpfte jeden Tag
weiter. Deshalb, und weil es auch fiir andere Volker,
nicht nur dorgonische, durchaus sinnvoll erschien,
weiter zu machen.

Auch die Goner hatten sich entschieden, an unse-
rer Seite auszuharren, und dabei war noch nicht ein-
mal etwas fiir sie zu gewinnen. Nach dem Tod des
Thronfolgers war es fir sie keine leichte Aufgabe,
nach Hause zurlickzukehren, ihrem Volk zu eroffnen,
dass sie keinen Thronfolger prasentieren konnten.
Auch dieses konnte zu einem Birgerkrieg fihren und
letztendlich war es verstdndlich, dass sie diesen Au-
genblick so lange wie maoglich hinauszégern wollten.
Auch wenn es letztendlich vergebens sein wiirde,
denn einfach wegbleiben wirde nichts bringen.

Auch sie hatten also Probleme und trotzdem dach-
ten sie nur daran, zunachst uns zu helfen.

Da musste man als Dorgone doch motiviert wei-
termachen. Und so hatte ich mich auf den Weg ge-
macht, wieder einmal — unterstiitzt durch meinen
Anzug — heimlich in den Palast einzudringen. Diesmal
gab es ein Problem zu l6sen, das weniger anspruchs-
voll aber genauso gefahrlich war, wie Decrusian aus
dem Palast zu befreien. Wir wollten herausfinden,
wohin man ihn gebracht hatte.

Wie beim letzten Mal hatte ich mich entschlossen,
offiziell in den Palast zu marschieren. Dazu mischte
ich mich unter eine Gruppe von Menschen, die den
Palast besichtigen wollte. In ihrer Mitte gelangte ich
in den Palast, ohne von den Wachen aufgehalten zu
werden. Das allein war allerdings noch nicht sonder-
lich anspruchsvoll. Der Teil des Palastes, in dem die
Ausstellungen waren, war zwar durchaus auch be-
wacht, aber nicht so streng wie der eigentliche Palast.
Trotzdem gab es natlrlich Moglichkeiten, von einem
Bereich in den anderen zu gelangen, und so suchte
ich wieder nach einer Madglichkeit, tiberzuwechseln
und unter der Tarnung, die der Anzug bot, in den ei-
gentlichen Palast zu gelangen.

Zwischen einigen Ausstellungsstlicken hindurch,
gelangte ich in einen Durchgang. Fiir einen etwaigen
Beobachter hatte es so ausgesehen, als wirde ich
plotzlich im Nichts verschwinden, aufgeldst, von einer



Ralf Konig

Entscheidung in Dorgon 5

Sekunde zur nachsten von allen Bildschirmen ver-
schwunden. Auf Orterschirmen ware nur eine leichte
Storung zu erkennen, zu leicht jedenfalls, als dass
eine Wache unseres Volkes Alarm geschlagen hatte.

Wie ein Phantom huschte ich durch die Gange,
verborgen hinter dem Schutz, den der Anzug mir ver-
schaffte, abgekihlt auf ein Mal3, dass ich nicht mehr
Warme abgab als die mich umgebende Luft. Das Aus-
atmen wurde kontrolliert, die Atemluft mit Sauerstoff
angereichert an die umgebende Luft abgegeben, so
dass kein erhéhter Kohlendioxidgehalt auffallen wiir-
de. Auf diese Weise war fast alles verhindert, was
mich verraten konnte. Ich konnte nur hoffen, dass die
Abschirmung dieser aufwendigen Antiortungsanlagen
ausreichen wirde. Bisher jedenfalls war es durchaus
gelungen.

Und ich schaffte es, in einen gesicherten Bereich
des Palastes einzusickern, durch eine Tir zu gleiten,
die gerade geodffnet wurde. Dabei kam mir die Fahig-
keit zugute, die mir die Ausbildung auf Gon verschaff-
te. Ich versetzte mich auf die vierte Stufe und konnte
von dort aus fast ohne Anstrengung aus dem Stand
heraus meinen Korper so beschleunigen, dass ich an
den Wachen vorbei durch die Tir glitt, die nicht das
Geringste bemerkten.

In diesen Bereich begab sich normalerweise nur
der Kaiser selbst, der gerade allerdings nicht anwe-
send war. Er war auBerhalb des Palastes, besuchte
eine Sitzung des Forum Preconsus, bei der es um ei-
nen besonderen Punkt ging, den die Senatoren auf-
gebracht hatten. Sie wollten nicht, dass das Amt des
Kommandanten lber die Adlerflotte und des obers-
ten Prettosgardisten von einer Person ausgeiibt wur-
de. Und deshalb wollten sie versuchen, einen eigenen
Kandidaten auf die Position als Oberbefehlshaber der
Flotte zu setzen. Damit wiirden sie Commanus einen
schweren Schlag versetzen, der sich plétzlich nicht
mehr vollkommen auf die Flotte verlassen kdnnte.

Andererseits machte das nicht so viel aus, weil sich
viele Soldaten noch nicht sicher waren, ob sie dem
Kaiser wirklich treu ergeben waren. Eigentlich schwo-
ren sie ihren Eid auf das Amt des Kaisers, nicht aber
auf die Person. Insofern fiel die Wahl nicht wirklich
schwer. Andererseits waren sie aber nach den Jahren
unter Vesus unsicher, ob sie einen Falken wirklich an
ihrer Spitze dulden wollten.

Und aulBerdem war es immer noch so, dass ein Ad-
lerflottenkommandant den Anordnungen des Kaisers
Folge leisten musste. Insofern war es nicht wirklich

eine Starkung der Position der Senatoren, wenn sie
einen eigenen Mann da sitzen haben wiirden.

Aber es war eine Machtfrage. Und unter Ulemans
humaneren Gesetzen hatten die Senatoren mehr
Macht als Commanus lieb war. Und diese Macht
mussten sie immer wieder unter Beweis stellen. Ich
winschte ihnen in jedem Fall alles Gute. Und war fest
entschlossen, diesen Umstand auszunutzen.

Ich lauschte auf die Einflisterungen des Anzugs,
dessen Rechner mir genaue Informationen dariber
Ubermittelte, wer sich vor mir im Gang aufhielt. Au-
RBerdem zeigte er mir genau, wohin ich gehen musste.
Eigentlich sagte er es mir, flisterte mir alle Angaben
so leise ins Ohr, dass nur ich ihn verstehen konnte.
Und so gelangten wir in das Allerheiligste, den
Thronsaal des Kaisers und in sein personliches Ar-
beitszimmer.

Sein Terminal stand bereit, wartete nur darauf,
dass ich Eingaben machen wirde. Nach dem Tod des
alten Kaisers waren alle Sicherungen zuriickgesetzt
und auf den neuen Kaiser einjustiert worden. Wirklich
in den Rechner zu gelangen ware fast unmaoglich ge-
wesen. Aber jegliche Art von Sicherung liel3 sich aus-
heben — auch personliche Sicherungen, die auf den
jeweiligen Besitzer abgestimmt waren. Und so hatten
einige unserer Helfer es auch geschafft, fir einen kur-
zen Zeitraum, nur wenige Minuten, die Anlagen, die
fiir die Sicherung gedacht waren, in einen passiven
Modus zu schalten, in dem sie meine Eingaben akzep-
tieren wiirden.

Ich aktivierte das Terminal mit gemischten Gefiih-
len. Als ich von der freundlichen Stimme begrifSt
wurde, die mich »Kaiser der Dorgonen« nannte und
nach meinen Winschen fragte, verspirte ich einen
kurzen Schauer, der (iber meinen Ricken ran und mir
ein Geflihl der Ehrfurcht vermittelte. Kaiser wiirde ich
nicht werden, wollte ich auch gar nicht werden. Aber
fiir einen Augenblick hatte ich den Zugriff auf alles,
was der Kaiser wusste. Ich wirde die Gelegenheit
nutzen und nach allen Informationen lber Decrusian
suchen.

Und ich begann, Informationen von diesem Rech-
ner in meinen Anzugrechner zu tberspielen.

Nach wenigen Minuten erklarte der Rechner, dass
er nun alles wusste, was notig war, um Decrusian zu
finden. Ich deaktivierte das Terminal und verlieR den
Raum. Ein letzter Rundblick zeigte, dass alles in Ord-
nung war, nichts war verandert, nichts wirde dem
Kaiser verraten, dass einige Zeit jemand in seinem
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personlichen Arbeitszimmer gewesen war. Und das
war gut so.

Den Palast zu verlassen war fast genauso einfach,
wie hineinzukommen. Der Anzug der Goner war eine
wahre Hilfe, ein Instrument, das unglaublich war, je-
dem Dorgonen Ehrfurcht einfloBte und gerade einem
Dorgonen mit der Ausbildung, die ich auf Gon genos-
sen hatte, zeigte, wozu ein Einzelner in der Lage war.

Decrusian, wir werden dich bald finden. Das Reich
wird bald wieder frei sein.

Zwischen Demokratie und Tyrannei

Vesus lehnte sich zurick, frustriert Gber das, was er
hier immer wieder zu horen bekam. Im Forum
Preconsus waren sie versammelt und besprachen
wieder einmal, wie es mit dieser Welt, mit diesem
Reich weitergehen sollte. Vesus erkannte immer
mehr, dass Probleme fir das, was sie hatten, eine
schamlose Untertreibung war.

Da sal} auf der einen Seite ein Kaiser, dessen Sorge
um das Volk zumindest zweifelhaft war und der ein-
deutig die Absicht zu haben schien, die Linie langst
vergangen geglaubter Kaiser weiter zu verfolgen. Ein
Despot, der seine Absichten noch nicht offiziell ver-
kiindet und durchgesetzt hatte, der das Volk mit Ge-
schenken bei Laune zu halten versuchte und der einen
Decrusian, der der wirdigere Nachfolger fir Uleman
zu sein schien, gefangen hielt, wenn er Giberhaupt noch
am Leben war.

Auf der anderen Seite sa ein Forum Preconsus,
der seine Starke aus Gesetzen zog, die noch Uleman
eingefiihrt hatte, die also kaiserlich waren und inso-
fern konnte Commanus auch nicht das Geringste da-
gegen machen, dass das Forum Preconsus immer
wieder seine eigenen Vorstellungen durchsetzte und
den Kaiser vor das Problem stellte, wirkliche Uber-
zeugungsarbeit leisten zu mussen.

Gesetze, die einmal bestanden, waren nun mal
nicht so einfach wieder riickgangig zu machen. Es gab
schon Maoglichkeiten, die ein starker Kaiser nutzen
konnte, vor allem Uber die Notstandsgesetzgebung.
Aber diesen Notstand musste es erst einmal geben.
Und derzeit war ein solcher noch nicht ersichtlich.

Das konnte sich allerdings dndern, wenn es zu ei-
nem Burgerkrieg kommen sollte.

Im Augenblick war das noch kein groRes Problem,
denn der einzige glaubhafte Kandidat fir einen Ge-

genkaiser, der an einen solchen Aufstand denken
konnte, war verschwunden und niemand wusste wo
er sich befand. Zumindest Vesus wusste es nicht und
auch viele andere, auch Dorgonen aus dem Wider-
stand, hatten keine Ahnung.

Das war nicht schon fir den Widerstand, aber
durchaus angenehm fiir den Kaiser.

Bis auf die Tatsache, dass es ihm nicht erlaubte,
Uber die Notstandsgesetze Verdanderungen zu bewir-
ken.

Elgalar, der Bruder des Kaisers, stand in der Loge
direkt neben Commanus und flisterte ihm immer
wieder ins Ohr. Vermutlich gab er ihm Ratschlage, wie
er sich bei der Sitzung verhalten sollte. Verachtlich
verzog Vesus das Gesicht. Bis zu einem gewissen Grad
konnte er schon verstehen, warum Commanus diesen
Kerl, der eigentlich gar nicht wie ein Kerl wirkte, noch
nicht in die Kerker verbannt hatte. Oder ihm gar den
Kopf abgeschlagen hatte. Blut war doch dicker als
Wasser, und so war neben Commanus auch dessen
Bruder mit nichts anderem beschaftigt, als neue
Ideen zu finden, wie man den Dorgonen neuerliches
Leid bringen konnte.

Dies war nicht gut, denn es verkleinerte die Schar
derer, die auf Seiten der alten Ideale des Uleman
standen, im Umfeld des Kaisers. Eigentlich stand da
nur eine Person ziemlich alleine, namlich die Tochter
des getoteten Kaisers. Und Vesus verstand nicht so
recht, was sie noch an seiner Seite machte. Denn dass
Commanus ein Moérder war, war mittlerweile zu ei-
nem Verdacht geworden, den man nicht mehr nur
hinter vorgehaltener Hand &dullerte. Sie musste es
wissen und dass sie sich nicht gegen ihn auflehnte,
nicht versuchte, aus dem Palast zu kommen, das war
unverstandlich.

Hochstens, sie hatte sich fiir den Widerstand dazu
bereit erklart, im Palast zu bleiben, um Informationen
nach auflen zu bringen.

Dies war aber ein mittlerweile doch eher zweifel-
hafter Verbilindeter im Palast. Genau genommen war
es wohl so, dass die Informationen, die von Arimad
kamen, vorgefiltert waren, von Elgalar und anderen
Getreuen des Kaisers ausgewahlt und ihr zu Ohren
gebracht, so dass der Widerstand falsche Informatio-
nen erhielt.

Aber Vesus war sich fast sicher, dass das auch dem
Widerstand klar war. Offensichtlich hatten sie noch
andere Moglichkeiten, an Informationen zu gelangen
und sicher war die Anwesenheit einer Verblindeten
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im Palast, die Mitgliedern des Widerstands auch mal
Zugang verschaffen konnte, auch kein Fehler.

Inmitten des Senatsaals schwebte ein einsamer
Mann, der stellvertretende Preconsus von Hesophia,
Brakus, und hielt eine wichtige Rede, die dem Wider-
stand durchaus nitzen konnte. Vesus folgte der Rede,
nachdem er kurz abgeschweift war, nun wieder sehr
gespannt. Ein Stichwort war gefallen, auf das er nur
gewartet hatte.

»Eigentlich stort mich nur eines an dieser derzeiti-
gen Konstellation, ndmlich dass Carilla in einem Inte-
ressenkonflikt steckt.«

Vesus merkte auf, als der Name dieses Mannes fiel,
den er personlich fir einen Verriickten hielt. Nun war
es leider nicht so, dass Verriickte in Reihen der Kaiser
eine Seltenheit waren. Oft waren selbst die Kaiser
verriickt gewesen. Aber es war schon auffdllig, dass
sich der Kaiser mit lauter zwielichtigen Personen
umgab, die Misstrauen erwecken mussten.

»Er ist nicht nur der beherrschende Mann im Ge-
heimdienst, er ist auBerdem der Chef der Prettosgar-
de und darlber hinaus noch in einer Position als
Oberkommandierender der Flotte. Mit welcher Be-
rechtigung vereinigt ein Charakter wie er eine solche
Machtfille auf sich? Das kann der Senat nicht langer
zulassen. Deshalb beschwore ich euch, Mitsenatorin-
nen und Mitsenatoren, stimmt meinem Antrag zu. Ich
habe hier tGbrigens noch eine Reihe weiterer Informa-
tionen, die ich euch nicht vorenthalten mochte.«

Hesophias stellvertretender Preconsus Brakus at-
mete schwer, aktivierte einen Projektor und lieR Bil-
der erscheinen, Hologramme und ganze Sequenzen,
die Carilla in seiner Rolle als Haftling zeigten. Es war
noch nicht lange her, da hatte man Carilla auf Heso-
phia festgesetzt, ihn als Terroristen zusammen mit
seinen Untergrundkdampfern nach Dorgon gebracht
und in das Gefdngnis befordert, aus dem er irgendwie
entkommen war.

Carilla kniff die Lippen zusammen. Er schien etwas
sagen zu wollen, wurde aber sowohl von Elgalar, als
auch von Commanus, daran gehindert. Interessant,
dachte Vesus. Sie firchten wohl, dass er sie in einem
schlechteren Licht erscheinen lassen kénne, als sie
ohnehin schon sind. Natdirlich ist das vollkommen
vergeblich.

Ein Lacheln umspielte seine Mundwinkel. Sie wiir-
den sich wundern.

»Unglaublich«, wetterte Brakus. »Einen Terroristen,
einen Morder, der eine so wichtige Position innehat.

Er wollte offensichtlich den Tod des Kaisers Uleman
und unser Kaiser ware schon damals gestorben, wenn
uns nicht tapfere Freunde von Terra beigestanden
hatten. Und dieser Mann, dieser Moérder, hat eine
solche Verantwortung. Das kann auch in einem Staa-
tenbund wie Dorgon nicht geschehen. Senatoren, das
kénnen wir nicht zu lassen.«

Er wurde unterbrochen, als sich einer der Senato-
ren erhob.

Falcus schwebte auf seinem Podest neben Brakus,
der immer noch fast in der Mitte des Saales schwebte
und von dort aus von jedem gut gesehen werden
konnte.

Falcus wurde verdachtigt, einen sehr guten Draht
zum Kaiser zu pflegen. Vermutlich war er dabei, sei-
nen Stellenwert innerhalb der Hierarchien im Reich zu
verbessern.

Mit dem Einzug von Falcus und seiner Tochter in
den Palast bestatigten sich die Vermutungen.

Charakterlich passte er auch sehr gut zu dieser Kli-
entel.

»Das sind doch alles unbewiesene Behauptungen.
Bilder kann man manipulieren, Beweise falschen, eine
Tatsache, die wir sehr gut auch bei dieser lacherlichen
Vorfiihrung gesehen haben, als Decrusian seine be-
rechtigte Bestrafung erhielt. Willst du dich lacherlich
machen?«

Es wirkte, als wolle er einen Scherz machen. Aber
jeder beugte sich gespannt nach vorne, nachdem er
ausgesprochen hatte. Das versprach doch einmal in-
teressant zu werden.

Brakus grinste, nicht etwa unsicher, sondern so, als
wisse er sehr genau, was er tue. Und Vesus, der in
etwa wusste, was noch kommen sollte, konnte ihn da
sehr gut verstehen.

»Nein, lacherlich machen mochte ich mich nicht. Ich
nutze nur mein mir zustehendes Rederecht als Stell-
vertreter des Senators von Hesophia. Wenn du also
gestattest, wiirde ich gerne noch etwas hinzufiigen.«

Falcus nickte, Giberheblich grinsend, und schwebte
langsam wieder in Richtung seines Sitzes.

»Laut den unverbriichlichen Gesetzen des Reiches,
ist eine solche Amterhidufung auch bei Menschen
reinen Charakters ausgeschlossen. In den Statuten zur
Ausiibung von Macht, erlassen zu Dom unter der Agi-
de des Weisen und Erhabenen Uleman, ist fixiert,
dass bis auf weiteres ein Einzelner nur maximal zwei
Amter bekleiden darf. Es kann also schon einmal den
unverbrichlichen Gesetzen des Reiches folgend gar
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nicht sein, dass Carilla in dieser Weise Macht auslibt.
Dariber hinaus ist es in den Statuten zur Regelung
der Verhaltnisse durch das Forum Preconsus, aus der
gleichen Amtszeit, festgelegt, dass der Senat eine
Korrektur der Amtervergabe bestimmen kann. Dies
allerdings nur auf Antrag eines Senators, wenn dieser
Antrag von einem Preconsus einer anderen Welt ge-
stellt wird.

Ich stelle also hiermit den Antrag, dass Carilla aus sei-
nem Amt als Kommandant der Flotter abberufen wird.«

»lch unterstiitze den Antrag.«

Alle Augen richteten sich auf die junge Senatorin
von Jerrat, die sich erhoben hatte und Brakus, dann
auch dem Kaiser, fest ins Auge blickte. Sie war wieder
zuriick von ihrer Heimatwelt und bereit, Geschichte
zu schreiben.

Commanus hielt den Kopf geneigt und lauschte den
Einflisterungen Elgalars. Vermutlich wollte er erst
einmal wissen, ob diese angesprochenen Verordnun-
gen in dieser Form auch existierten. Die Antwort
schien in nicht zu freuen, er schlug mit der Faust auf
die Armlehne seines Throns.

Dann fixierte er Brakus und Saraah. »lhr wollt also
Carilla abberufen. Nun, wenn ihr euch so gut aus-
kennt, dann wisst ihr doch sicher auch, dass ein sol-
cher Antrag nicht moglich ist, ohne einen alternativen
Kandidaten zu stellen, dem wir zustimmen mussen.
Der Kaiser der Dorgonen, von der Gnade der Gotter
berufen, bestimmt, ob eine Alternative akzeptabel ist.
Niemand sonst.«

Vesus war Uberrascht, bedeuteten die Worte des
Kaisers doch, dass er die Abberufung eines seiner
engsten Vertrauten aus dem Amt des Flottenkom-
mandeurs zumindest nicht widersprechen wiirde.
Aber vermutlich war er sich durchaus im Klaren, dass
es gefahrlich sein konnte, sich gegen das Forum zu
stellen, solange der noch Macht besal3. Nichts konnte
flir einen Kaiser gefahrlicher sein, als den Adel gegen
sich zu haben.

»lch bin mir dessen bewusst. Wir haben einen Kan-
didaten, dessen Eignung Uber jeden Zweifel erhaben
ist. Er hat in der Vergangenheit bereits so manches
Gefecht fiir die Dorgonen siegreich bestritten. Er ist
der beste Kommandant, den die Flotte derzeit hat
und vollig zu Unrecht in den Ruhestand versetzt wor-
den. Ich nominiere Vesus.«

Seine Rechte mit dem beringten Finger zeigte auf
Vesus, stellte ihn in einer Weise heraus, die der Kon-
sul so nicht mehr gewohnt war. Er erhob sich langsam

aus seinem bequemen Sitz in der Loge des theosophi-
schen Senators und schwebte auf einem Antigravkis-
sen in die Mitte des Raumes, neben Brakus, der ihn
mit einem aufmunternden Nicken empfing.

»lch unterstiitze die Nominierungg, insistierte Sa-
raah, die neben ihnen beiden schwebte und so auch
die Unterstitzung der Jerrer deutlich machte.

Commanus schien sprachlos, wollte dann aufsprin-
gen, lieR sich aber nicht provozieren. Seine Miene
verwandelte sich in eine undurchdringliche Maske,
wahrend er den Kopf leicht schief legte. Elgalar klebte
sofort an seiner Seite und fliisterte ihm ins Ohr, von
der anderen Seite ndherte sich ganz unverhohlen Fal-
cus, der sich, auf den Wink des Kaisers, unterwiirfig
naherte und in das andere Ohr fllsterte.

»Das muss ernst sein, wenn er schon Stereo
bequatscht wird.« Brakus Stimme war fast nicht zu
vernehmen, nur Saraah und Vesus bekamen die Res-
pektlosigkeit mit.

»Vermutlich ist sein Bruder eher dagegen und Fal-
cus eher dafir. Elgalar mag zu dumm dafir sein, aber
Falcus kann die Vorteile einer solchen Konstellation
durchaus erkennen. SchlielRlich kann es Commanus in
dieser Situation nur nitzen, wenn er einen Flotten-
kommandanten ernennt, der die Sympathien von
Senat und Volk genieRt.«

Vesus nickte unmerklich. Auch Saraah schien der
Einschatzung des Brakus zuzustimmen.

Carilla naherte sich unterwdrfig, aber mit einem
grimmigen Gesichtsausdruck. Auch er wollte etwas
flustern, die unwillige Handbewegung des Kaisers
zeigte allerdings deutlicher als alle Worte, dass er
gerade von ihm nichts horen wollte.

Wenige Minuten verharrte der ganze Saal in
Schweigen, dann nickte der Kaiser. Er schickte die
beiden Berater weg und erhob sich.

»Vorbehaltlich der Zustimmung des Senats, erteile
ich meine Zustimmung zu Vesus als Kommandant.
Wenn das Forum Preconsus sich allerdings nicht da-
rauf einigen kann, Vesus einzusetzen, werde ich einen
eigenen Kandidaten prdsentieren.«

Er setzte sich wieder und wartete ab, was bei der
Abstimmung herauskommen wiirde.

Die Senatoren stimmten per Fingerabdruck ab und
legten durch die Wahl der Flache, auf der sie ihre Fin-
ger abscannen liel3en, fest, ob sie fir oder gegen den
Kandidaten stimmten. Commanus' Miene war immer
noch finster, als er die Anzeige verfolgte, die zeit-
gleich die Ergebnisse der Abstimmung anzeigte.
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Dann nickte er. »Mit einer deutlichen Mehrheit hat
der Senat seine Zustimmung erteilt. Vesus, ich erwar-
te dich in meinem Palast. Morgen um diese Zeit wirst
du zum neuen Flottenkommandanten ernannt wer-
den.«

Er erhob sich und rauschte aus dem Forum. Dass er
gerade eine Niederlage erlitten hatte, war ihm durch-
aus klar. Und Carilla war offensichtlich duRerst unge-
halten dartber, er warf Vesus einen witenden Blick
zu. Aber andererseits war es sicher von Vorteil, wenn
die Sympathien von Volk und Senat auf Seiten we-
nigstens eines Mitglieds seines Stabes sein wiirden.

Hingegen machte Vesus keinen gliicklichen Ein-
druck. Er nahm vor allem Saraahs und Brakus' Gliick-
winsche gerne entgegen, aber er war sich dariber im
Klaren, dass er sich keine leichte Aufgabe herausge-
sucht hatte. Als Gegner des Kaisers und seines derzei-
tigen Kurses in einer solchen Position zu sein, war
gefahrlich. Was, wenn der Kaiser eines Tages befeh-
len wirde, auf Freunde zu schieRen? Konnte er es
tun? Er musste, alles andere ware Meuterei gewesen.
Aber wirde er wirklich in der Lage sein, gegen die
Freunde, gegen seine eigenen Interessen und fir die
Ideen des Kaisers zu entscheiden?

Letzten Endes hatte er keine andere Wahl.

Aber das war leichter gedacht, als getan.

Nur die Zukunft wiirde diese Frage beantworten
kénnen.

Bericht Torrinos

Gute Kontakte zur Flotte waren manchmal nicht das
Schlechteste. Wir hatten sie wieder einmal ausnutzen
konnen und dabei festgestellt, wie wackelig dieser
neue Herrscher eigentlich noch in seinem Sattel saR.
Leider gab es aber trotzdem zu viele, die auf seiner
Seite standen, auch unter den Senatoren, die eigene
Interessen verfolgten. Deshalb war er immer noch
Kaiser, deshalb war es immer noch fast unmoglich, an
ihn heranzukommen und ein Zeichen zu setzen.

Fast, denn einige Erfolge hatten wir landen kdnnen.
Und wir waren auf dem besten Weg, dieser Erfolgsse-
rie noch einen weiteren hinzuzufiigen.

Bei meinem Eindringen in den Palast war es mir ge-
lungen, auch einen Datensatz zu finden. Dieser Da-
tensatz wies auf ein Ziel hin, das weit von unserer
Heimat entfernt war. Sarinaph war eine alte Welt,
eigentlich nicht einmal das. Es war ein Mond, gelegen

in einem System, das fast unbekannt war und dessen
Koordinaten nur wenigen Eingeweihten bekannt war.

Viele von denen, die jemals dort gewesen waren,
kannten die Koordinaten nicht, sie hatten auch nie-
mals die Oberflache dieser Welt gesehen. Spektakular
war sie wohl auch nicht. Ein atmosphareloser Ge-
steinsbrocken, darauf ausgerichtet, die Insassen nicht
entkommen zu lassen, einzusperren, auch dank einer
nicht vorhandenen Atmosphare eine Flucht von vor-
neherein zu vereiteln, das war Sarinaph. Eine dunkle,
kalte und gefahrliche Welt, allerdings nur fir jene, die
als Gefangene dorthin kamen.

Dort zu landen, kam einem Todesurteil gleich.

Nicht, dass mich das liberraschte. Dass Decrusians
Leben an einem seidenen Faden hing, war klar. Ver-
mutlich wiirde seine Hinrichtung bereits vorbereitet
sein, er selbst in einem bedauernswerten Zustand.

Wir waren nur zu zweit. Waldron und ich, als einzi-
ge Vertreter auf Dorgon, die derzeit in der Lage wa-
ren, die besonderen Fahigkeiten der Goner zu beherr-
schen, wollten das schier Unmadgliche wagen. Nicht
nur das Eindringen in diese Festung erschien uns fast
unmoglich, auch mit einem Gefangenen wieder dar-
aus zu entkommen, gehorte zu den Abenteuern, die
man niemals unternehmen sollte, wenn man nicht
genau wusste, was man tat.

Ich war mir nicht so sicher, ob das auf uns zutraf.

Shenia Drenia war nicht bei uns. Sie war zurickge-
blieben, weil sie bereits einen Tag nach unserer Ab-
reise in ihr dreitdgiges Koma gefallen ware. Nun war
sie unter der Obhut der Gefdhrten, was wohl nur
mich einigermallen beruhigte. Waldron jedenfalls
schien sich Sorgen zu machen. Ich konnte das verste-
hen; sie war seine Gefahrtin. Vielleicht vermisst er
auch schon wieder ihr Genorgel. Jedenfalls redete er
womaoglich noch weniger, als sonst.

Das Schiff brachte uns auf eine Welt, die nur weni-
ge Lichtjahre von Sarinaph entfernt war. Auf dieser
Welt gab es ein Raumschiff, das regelmaRig Pendel-
flige nach Sarinaph unternahm. Eine unbedeutende
Handelswelt, die die nétigen Handelswaren und Gi-
tern, die man zur Versorgung benotigte, zur Verfi-
gung stellen konnte, war mit einem kleinen Flotten-
stitzpunkt versehen worden. Nur ein Schiff, mit einer
handverlesenen Besatzung, hatte die Aufgabe, die
Gefangniswelt zu beliefern. Unser geringstes Problem
war noch, in dieses Schiff hineinzukommen. Sie wir-
den nicht einmal merken, wenn wir an ihnen vorbei-
gingen. Anlagen, die unser Eindringen melden konn-
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ten, waren deaktiviert, dafir wiirde ein Kontaktmann
sorgen, den Vesus in dieser Einheit hatte platzieren
kénnen. Wir sollten also bald auf dem Weg sein.

Von dem Boot aus auf den Planeten zu kommen,
war dann das nachste Problem. Und wenn wir das
Uberstanden hatten, dann war es noch immer nicht
vorbei. Dann mussten wir mit Decrusian zusammen
von dieser Welt fliehen. Wie wir das schaffen sollten,
war mir noch nicht klar. Es wiirde schwierig werden,
weil wir kein Schiff zur Verfligung hatten. Mit Decru-
sian zusammen wirde der Trick mit dem Versteck-
spiel auf der Versorgungseinheit schwerlich funktio-
nieren. Wir wiirden das Schiff also kapern und zum
Rickflug zwingen missen. Der Kontaktmann an Bord
war dabei sicher eine Hilfe, aber eben nicht aus-
schlieRlich etwas, auf das ich mich verlassen wiirde.

Eher schon die Fahigkeiten der Goner, die auch
meine waren.

Einziger Schwachpunkt bei der Riickkehr ware so-
mit der Dorgone, den wir befreien wollten.

Wahnsinn? Eigentlich schon. Aber ich freute mich
darauf. Meine Fahigkeiten anwenden zu kdnnen, er-
fallte mich immer wieder mit Befriedigung. Und wenn
ich daran dachte, wie viele Menschen Opfer brachten,
um uns alle in gliicklichere Zeiten zu bringen, war mir
klar, dass ich mich da nicht ausschliefen durfte.

Gut gelaunt verliel8 ich das Raumschiff, mit dem wir
Kanaros erreicht hatten. Die unbedeutende Welt
wirde nur eine Zwischenstation sein. Der nachste
interessante Punkt wirde der Anflug auf Sarinaph
werden.

Ein Exempel

Jadrogus saB immer noch im Geféangnis. Falls er ge-
hofft hatte, dass man ihn schnell wieder daraus be-
freien wiirde, dann sah er sich getduscht. Frustriert
blickte er vor sich auf den schmutzigen Boden. All sein
Luxus, seine Titel, sein Geld, seine Amter, sie niitzten
ihm hier unten nichts. Hesophia, diese kleine Provin-
zwelt, auf die ihn Commanus geschickt hatte, war
starker.

Er machte sich klar, was das fiir ihn bedeutete. Er
war allein, seine Leibwéachter waren in anderen Teilen
des Gefangnisses untergebracht. Perfide hatten sie
ihn zusammen mit Verbrechern von Hesophia einge-
sperrt, die ihn immer wieder spiren lieRen, dass er
ein Fremdkdrper unter ihnen war und von ihnen kei-

ne Gnade zu erwarten hatte. Er war schon mehrfach
verpriigelt worden und einmal nur knapp einer Ver-
gewaltigung entkommen. Es war nicht seine Welt.
Und das Ungeziefer machte es nicht besser.

Lange wiirde es aber sicher nicht mehr dauern.
Friher oder spater mussten sie ihn herauslassen,
mussten sie ihm die Chance geben, auf die Vorwiirfe
eine Erwiderung zu geben. SchlieBlich hatte er bloR
einen Birgerlichen erschossen, einen (iberheblichen,
kleinen, unbedeutenden Sandfloh, der ihm im Weg
war, zertreten. Wenn das schon strafbar war, wohin
waren wir dann im neuen Dorgon gekommen!

Seufzend liel8 er sich wieder auf das Lager nieder-
sinken. Er horte das Klappern von Schlisseln, reagier-
te aber nicht darauf. Erst als eine barsche Stimme
seinen Namen rief, kam er langsam auf die Beine.
Nicht zu schnell, ermahnte er sich, immer der Wiirde
deines Standes angemessen. Auch wenn das hier
kaum einen beeindrucken wird.

Er ging gemessenen Schrittes auf die gedffnete Tir
zu, vorbei an Menschen, die Dreck in den Gesichtern
hatten und nicht glicklich wirkten. Trotzdem grinsten
sie, einer leckte sich Uber die Lippen. Das wirde si-
cher nicht angenehm werden.

Als er die Tur erreichte, schubste ihn der Wachter.
Ein ungebihrliches Verhalten, aber was sollte man
schon gegen die Allgewalt des P6bels machen? Dass
Ordnungsmachte von Hesophia zu diesem Pdbel ge-
horten, war ihm vorlibergehend entfallen. Er wahnte
sich noch immer auf der Seite des Rechts. Hoffentlich
wirden sie ihn endlich vor wichtigere Leute fiihren,
damit er sich iber diesen Limmel von einem Polizis-
ten beschweren konnte.

Nun aktivierten sie auch noch Handfesseln. Ener-
giefelder, die seine Handgelenke fixierten, zwangen
seine Arme auf den Riicken. Er wollte schon protes-
tieren, erkannte aber an Grinsen des Wachters, dass
das nichts niitzen wiirde. Sie waren offensichtlich alle
glucklich darliber, dass sie einen Adligen gefunden
hatten, den sie gebihrend misshandeln konnten. Ja-
drogus war nicht glicklich.

Der Gerichtssaal war ein vertrauter Anblick. Nor-
malerweise saR er allerdings auf der anderen Seite
des Tisches, nicht als Angeklagter. Er klagte an, brach-
te Menschen in Gefangnisse und war so ein nitzliches
Mitglied der Gesellschaft. Auf der anderen Seite zu
stehen, gefesselt, gedemiitigt, das war seinem Stand
nicht angemessen.

Auf einen Wink nahmen sie ihm die Fesseln ab.
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Wenigstens das, dachte der Adlige. Er wollte sich
seufzend niedersinken lassen, als ihm die wiitenden
Blicke auffielen, die man ihm zuwarf. Schnell erhob er
sich wieder, als ihm klar wurde, dass diesmal er der
Angeklagte war. Er wiirde nicht sitzen, bei der ganzen
Verhandlung wiirde er vor dem ehrenwerten Gericht
stehen missen. Und das ihm!

Er fixierte grimmig den Richter, der ihn ignorierte.
Die Anklage wurde verlesen, er wollte sich dufSern,
niemand nahm seine Worte zur Kenntnis. Sogar der
Anwalt, den sie ihm zugeteilt hatten, sprach sich ge-
gen ihn aus! Das war eindeutig ein Komplott, sie ar-
beiteten alle gegen ihn. Unglaublich! Wenn das
Commanus erfahren wiirde.

Im Schnellverfahren wurde ihm das Urteil verkin-
det.

»Jadrogus, du hast dich des Mordes an einem Biir-
ger dieser Welt schuldig gemacht. Wir werden dich
dafiir auspeitschen. Nach einhundert Hieben mit der
Peitsche werden wir dich, wenn du noch am Leben
sein solltest, toten. Deinen Kopf werden wir Comma-
nus schicken.«

Der Richter verstummte, wandte sich von dem fas-
sungslosen Adligen ab und verlieB mit gemessenen
Schritten den Raum.

Jadrogus sagte nichts mehr. Er war wachsbleich
geworden. Dass er fiir sein Handeln tatsachlich wiirde
biiRen missen, entsprach so wenig seinen Erwartun-
gen, seinen Vorstellungen davon, wie es unter der
weisen und gerechten Gesetzgebung des Kaisers
Commanus zugehen musste, dass er kein Wort lber
die Lippen brachte, sich willig abfiihren liel} und erst
zu schreien anfing, als er schon halb an die beiden
Pfahle gekettet war, die ihn fir die Auspeitschung
fixieren sollten.

Er wehrte sich, kam aber nicht gegen die baren-
starken Wachen an.

Einer der groRen, kraftigen Kerle trat vor ihn, zeigte
ihm die Peitsche, ein grolRes, schweres Ding mit einer
langen ledernen Schnur, die vorne eine groRRen, har-
ten Knoten hatte, der seinen Riicken verwisten wiir-
de. Jadrogus biss die Zdhne zusammen. Er war ein
Adliger, kein Soldat. Er war es nicht gewohnt, dass
man ihn peitschte, er war es nicht gewohnt, Schmer-
zen zu unterdriicken. Er merkte sehr deutlich, dass
das kein guter Tag war. Es war namlich sein Letzter.

Nach dem dritten Schlag verlor er das Bewusstsein.
Vom Rest der Bestrafung bekam er nichts mehr mit.
Nach dem DreiBigsten hauchte er sein Leben aus.

Niemand bemerkte es. Aber es machte auch nichts,
denn genau dieses Ergebnis hatten sie beabsichtigt.

Der Preconsus von Hesophia stand hinter einer
Scheibe, niemand konnte ihn sehen. Er beobachtete
mit verkniffenen Lippen, was auf dem Platz vor dem
Palast passierte. Es war ihm zuwider. Aber Commanus
und das neue Reich waren ihm ebenfalls zuwider. Er
wirde seinen Auftritt im Senat haben.

Brakus wiirde aus Dom so schnell, wie moglich,
verschwinden missen.

Hesophia wirde die erste Welt sein, die sich von
Commanus lossagte. Er hatte Saraahs Zusage, dass
Decrusian befreit werden wiirde. Sie wiirden ihn zum
neuen Kaiser ausrufen.

Sie wiirden ihn zu ihrem Herrn machen.

»Raus mit euch.«

Der Herrscher von Dorgon war sehr ungnadig,
winkte all seine Berater aus dem Raum und akzeptier-
te nur noch Mitglieder der Prettosgarde im Raum.
Damit auch sie nichts von seiner Unterhaltung mitbe-
kamen, projizierte er ein Feld, das ihre Unterhaltung
abschirmen wirde. Vesus stand entspannt vor ihm,
machte mit seiner ganzen Korpersprache deutlich,
dass er ihn nicht furchtete.

Brakus hatte recht gehabt mit seiner Aussage Uber
die Verdienste des Vesus. Er war ein Flottenkomman-
dant, der so manches Gute fir das Reich getan hatte,
unter den verschiedensten Kaiser gedient hatte und
immer wieder bewiesen hatte, dass er sich anpassen
konnte. Nur als man Commanus berufen hatte, hatte
der alternde Starrkopf bewiesen, dass er auch anders
konnte. Er hatte sich von dem neuen Kaiser losgesagt
und seinen Ruhestand vorgezogen.

Der Senat hatte ihn wieder reaktiviert und ihm die-
sen starken Charakter vor die Nase gesetzt. Nach dem
Gesetz, das schon seit alters her existierte, musste
Vesus jeden Befehl ausfiihren, den ihm der Kaiser
geben wiirde, auch wenn dabei Freunde von ihm zu
Schaden kamen. Commanus war sich nicht im Klaren
Uber seinen neuen Flottenkommandeur. Wiirde er
tun, was auch immer von ihm verlangt wiirde? Wenn
nicht, was wdren die Konsequenzen? Wirden die
Soldaten alle zu ihrem Kommandeur oder zu ihrem
Kaiser halten?

Auch nach Uleman war der Kaiser immer noch die
oberste Instanz. Auch sie wiirden ihm letztendlich
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gehorchen missen. Aber so mancher Kaiser musste
schon erkennen, dass nicht immer alles so ging, wie
er das erwartet hatte. Einen Dolch oder einen Strahl-
schuss zwischen die Rippen zu bekommen, konnte
schneller passieren, als man sich das allgemein so
dachte.

»Kommandeur, steh bequem.«

Schweigen kehrte ein, das nur der Kaiser brechen
konnte.

»lch bin damit nicht gliicklich, aber ich glaube, dass
es fiir das Militdr gut ist, ein bekanntes Gesicht als
Kommandeur zu haben. Sie kennen dich, sie vertrau-
en dir. Nur ich kann mich nicht dazu durchringen, dir
zu vertrauen.« Spontan hatte sich Commanus zu Ehr-
lichkeit entschlossen.

»Herr, ich versichere dir ..« Er wurde von der
Handbewegung des Kaisers unterbrochen.

»Schweig! Ich glaube, wir werden es nicht leicht
haben. Ich muss die Entscheidung des Forums akzep-
tieren, zumindest vorlaufig. Ich rate dir, meinen An-
ordnungen Folge zu leisten, nicht an Rebellion zu
denken und dem Reich und seinem Kaiser immer treu
zu dienen. Und nun verschwinde.«

Er hob das Feld auf und entliel8 seinen Kommandeur.

Schweigend verliel Vesus den Raum, drehte sich
erst unter der Tir endgiltig von seinem Kaiser weg
und zeigte ihm mit allen Bewegungen die Verehrung,
die er fir das Amt des Kaisers empfand. Commanus
hiitete sich davor, ihn zu unterschatzen. Dass er das
Amt respektierte, bedeutete noch lange nicht, dass er
auch den Kaiser respektierte.

Nachdenklich blieb der Kaiser zurtick.

»Was soll das denn?« Elgalar hipfte auf eine héhere
Stufe und versteckte sich hinter seinem Bruder, als
die Tir sich 6ffnete und ein Bote eintrat. Der Bote
hielt ein Paket in der Hand, trat vor den Kaiser und
zog den Inhalt aus der Verpackung.

Blut tropfte von dem Stumpf des Halses, der aus-
sah, als hatte man ihn mit einer stumpfen Sédge durch-
trennt.

»Jadrogus, flisterte Commanus.

Er war fassungslos, konnte nicht glauben, was er da
sah. Er fixierte den Kopf des Toten, dessen Gesichts-
ausdruck eine auf ewig festgefrorene Grimasse des
Schmerzes zeigte. Es zeigte ihm, dass man seinen Ver-
treter unter Qualen getotet hatte.

Commanus sprang auf und brillte den Boten an.
»Was soll das bedeuten? Was soll dieser Affront ge-
gen mich?«

Der Bote wirkte ruhig, stellte den Kopf achtlos ab
und zog ein Hologramm aus der Kiste, das den
Preconsus Hesophias zeigte.

Commanus beruhigte sich, empfing die Botschaft
des Senators im Stehen.

»Kaiser der Dorgonen, du bist nicht langer der Kai-
ser von Hesophia. Deinen Schergen haben wir dir
wiedergebracht, auch wenn du sicher nicht zufrieden
damit sein wirst, in welchem Zustand er sich befindet.
Glaube mir, auch mir ist das zuwider.

Aber du hast meinen Amtsvorganger getotet, den
ehemaligen Senator von Hesophia, den ehemaligen
Kaiser unseres Reiches. Und du sitzt auf seinem
Thron, obwohl du sein Blut an den Handen kleben
hast.

Decrusian ist der wahre Herrscher, hiermit aner-
kannt von Hesophia. Wage es nicht, deine Flotten in
Marsch zu setzen. Die Heimatflotte Hesophias ist be-
reit. Wir werden entweder kimpfend untergehen und
du hast diese Welt fliir immer verloren, oder wir be-
kommen einen neuen Kaiser.

Lang lebe Dorgon! Lang lebe Decrusian Il!«

Das Hologramm erlosch. Es war totenstill in dem
Raum, man hatte eine Stecknadel fallen horen kon-
nen. Elgalar sagte nichts, er flirchtete die Reaktion
seines Bruders. Carilla schwieg und stand wie eine
Statue an der Wand, hinter dem Kaiser. Die Unterlip-
pe des Kaisers zitterte. Er war sich dartiber im Klaren,
was das bedeutete. Letztendlich hatte er versagt, es
war zu einem Birgerkrieg gekommen. Die erste Welt
war von Dorgon abgefallen, hatte sich einen Gegen-
kaiser gesucht. Ein Krieg war somit unvermeidlich.

Das war nicht das, was er wollte. Aber es ware si-
cher ganz im Sinne des roten Todes gewesen. Er hatte
Gefallen an diesem Spiel gefunden, das kein Spiel
war. Commanus legte den Kopf in den Nacken und
schrie, brillte seine Wut gegen die Decke und richte-
te dann seine Augen auf den Boten, die witend fun-
kelten. Er wusste, dass der Mann nichts dafiir konnte.
Aber das machte nichts.

»Ergreift ihn, und dann schickt seinen Kopf auf die
gleiche Weise zuriick. Ich nehme die Herausforderung
der Birger von Hesophia an. Ab heute herrscht Krieg.«
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Falcus stand unmittelbar neben dem Kaiser, heran-
gewinkt durch den Monarchen, der mit einem gnadi-
gen Nicken signalisiert hatte, dass er mit dem Senator
nun reden wirde. Ein Feld, das die beiden abschirm-
te, verhinderte, dass Elgalar oder einer der anderen
etwas von dem Gespréach zu horen bekamen.

»Preconsus, du wolltest dich mit mir unterhalten?«

Falcus, der sich seit langem in der Politik bewegte
und so ziemlich alle Tricks kannte, die in der Politik
zahlten, hatte sich seit der Machtiibernahme durch
Commanus groBe Chancen ausgerechnet, endlich das
zu erreichen, was er schon lange anstrebte, namlich
seine Macht zu vergrofRern.

Nach Moglichkeit wollte er nicht nur als Berater
fungieren, sondern auch in die Regierung des Kaisers
aufgenommen werden, aus diesem Grund drangte er
sich immer wieder nach vorne, wenn der Kaiser Rat
suchte.

Falcus den Palast beziehen zu lassen, war bereits
ein erstes Geschenk des Kaisers. Doch Falcus durfte
sich nicht auf den Lorbeeren ausruhen, sondern
musste seinen Einfluss festigen.

Carilla und Elgalar sahen das nicht allzu gerne, aber
dem Grundsatz, dass eine Krdhe der anderen kein
Auge aushackt, folgend, tolerierten sie diese Anbiede-
rung. Und so beobachteten sie auch nun den Senator
sehr misstrauisch, schalteten sich aber nicht ein.
Letztendlich musste der Kaiser selbst wissen, wen er
an seiner Seite dulden wollte. Und es war sicher ge-
fahrlich, ihm zu widersprechen. Wenn er den Einflls-
terungen von Falcus folgen wollte, dann war es mit
grofRen personlichen Risiken verbunden, ihm diese
Idee ausreden zu wollen.

»Ja, Kaiser. Ich wollte darauf hinweisen, dass die
Entwicklung langsam gefahrlich wird. Nun, da Heso-
phia sich von dem Kaiserreich losgesagt hat, werden
sicher auch andere folgen. Und sie griinden ihren An-
spruch alle darauf, dass es einen anderen gibt, der fir
die Position des Kaisers in Frage kommt.«

Commanus zuckte zusammen und Falcus wurde
mulmig, als er bemerkte, wie sehr den Kaiser diese
Gedanken trafen. Schnell sprach er weiter.

»Daher halte ich es fir ratsam, wenn der Kaiser in
seiner unvergleichlichen Weisheit beschliefen wiirde,
dass dieser Verrdater umgehend hingerichtet wird.
Wenn er sofort sterben sollte, dann entzieht der Kai-
ser damit den Gegnern des Reiches jegliche Grundla-
ge und somit ware eine Rebellion ab sofort gegen-
standslos.«

»Du willst doch damit nicht sagen, dass ich das
schon langst hatte machen sollen?«

Die Stimme des Kaisers klang drohend. Falcus duck-
te sich leicht. Er hatte genau das gedacht, aber dem
Kaiser damit zu kommen, wiirde ihn den Kopf kosten.

»Es liegt mir fern, die unermessliche Weisheit des
Kaisers zu kritisieren. Niemals kann ein sterblicher wie
ich die Gedankengéange eines gottlichen Kaisers erfas-
sen und deshalb glaube ich, dass die Entscheidung
des Kaisers vollkommen richtig war. Nur haben sich
durch den Abfall der Hesophen die Verhdltnisse um-
gedreht. Der Kaiser hat nun die Moglichkeit, eine Ket-
tenreaktion mit einer schnellen Entscheidung zu ver-
hindern.«

»Du hast nicht unrecht, Senator. Ich werde die To6-
tung dieses Verraters sofort befehlen.«

»Da ware noch etwas, Kaiser. Ich erinnere mich,
dass bei der letzten gerechten Bestrafung des Decru-
sian etwas Unangenehmes passiert ist, was die Tatsa-
chen vollkommen falsch darstellte.«

Falcus spielte auf die Projektion an, die den Kaiser
als Morder bezeichnete und Decrusian zum wahren
Kaiser der Dorgonen ausrief. Er traf einen wunden
Punkt beim Kaiser und merkte das auch schnell daran,
dass sich die Fauste des Herrschers um seine Armleh-
nen krampften. Er sprach schnell weiter:

»Seither ist der Kaiser auf der Suche nach der Per-
son, die auf der Projektion nicht kenntlich war.«

»In der Tat, Falcus, das wiirde mich sehr interessie-
ren.«

Er sprach mit gepresster Stimme, kaum verstand-
lich. Falcus erschauerte. Ein falsches Wort, und er
wirde Decrusian in den Tod folgen. Das war nicht
seine Absicht. Angespannt sprach er weiter.

»Mir wurde zugetragen, dass es sich um die gottli-
che Kaiserin handelt, mit der Elgalar ein merkwiirdi-
ges Verhaltnis verbindet. Er hasst sie und das deswe-
gen, weil sie seine Fraulichkeit geleugnet hat. Deshalb
hat er ihr von dem Mord berichtet, um sie zu qualen.
Der Kaiser kann sich nicht auf seine Herrscherin ver-
lassen«

Commanus drehte den Kopf und fixierte den Sena-
tor. »Schweig, wie wir das zu bewerten haben, das
wissen wir selbst«

»Selbstverstandlich, Kaiser der Dorgonen. Wie
kann ich nur an eurer Gottlichkeit zweifeln«

»lch sollte sie totenl«

»Wenn die kaiserliche Hoheit erlaubt ... Ich bin si-
cher, dass dem Kaiser die Idee, ihr falsche Informati-
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onen zukommen zu lassen, wesentlich besser gefallen
wird.«

Commanus warf ihm einen Seitenblick zu.
»Manchmal bist du gar nicht so damlich, Falcus. Und
jetzt scher dich dahin, wo nie die Sonne scheint.«

Falcus trat katzbuckelnd einen Schritt zurlick und
senkte den Blick. Commanus entlie ihn aus dem
Feld, das ihre Privatsphare garantierte. Dann winkte
er Elgalar zu sich. Flisternd erteilte er Befehle.

Falcus war froh, dass er ignoriert wurde. Ein giftiger
Blick traf ihn. Elgalar schickte ihn unter seinen langen
Wimpern hervor und zeigte ihm damit seine Verach-
tung. Falcus wusste, dass weder Elgalar noch Carilla
seine Freunde waren. Aber das war nicht wichtig.

Wichtig war nur, dass er dem Kaiser einen Dienst
erwiesen hatte. Er wiirde sich daran erinnern. Ein
Kaiser vergaR nicht.

Bericht Torrinos

Vor uns schwebte der Mond auf dem schwarzen
Samtkissen, das das Weltall bildete. Wir waren ver-
borgen in einem Lagerraum, der angefillt war mit all
den Waren, die ein AuBRenposten wie Sarinaph nun
einmal brauchte. Bis unters Dach waren die Giiter
gestapelt. Lebensmittel, genauso wie Gegenstande
des taglichen Bedarfs, Toilettenartikel und Sonstiges,
das die Soldaten brauchten. Soweit ich eruieren
konnte, war der einzige Gefangene, der sich auf Sari-
naph befand, im Augenblick noch der Stiefbruder der
Kaiserin. So einen Aufwand betrieben die Soldaten
aber sicher nicht flr einen Einzelnen, was bedeutete,
dass diese Welt noch an Bedeutung gewinnen wiirde.
Letztendlich war das verstandlich, denn in Zeiten, in
denen ein Kaiser der Gewalt regierte, bendtigte man
auch Gefangnisse, die abschreckend waren und wo
man politische Gegner und Verbrecher sicher weg-
sperren konnte. Eine Welt, die Hoffnungslosigkeit
versprach. Eine Hoffnungslosigkeit, die sicher im Au-
genblick auch der Anwarter auf den Kaiserthron zu
spliren bekam.

Wenn er Uiberhaupt noch lebte.

Nach wie vor hatten wir das Problem, dass Decru-
sian jederzeit hingerichtet werden konnte. Kurz vor
unserer Abreise von Kanaros waren erste Bilder Uber
die Videoleinwdnde geflimmert, die uns klar gemacht
hatten, dass wir nicht mehr viel Zeit hatten. Die Hin-
richtung des Decrusian war fir den nachsten Tag an-

gekiindigt worden. Vielleicht wiirden sie aber auch
eine Aufzeichnung senden und ihn schon vorher to-
ten, nur um sicher zu gehen, dass alles glatt gehen
wiirde. Wenn sie ihn schon heute toteten, dann hat-
ten sie einen groRen Vorteil, sie wirden die Bilder
digital nachbearbeiten kdnnen und dafiir sorgen, dass
sein Tod effektiv in Szene gesetzt wurde.

Waéhrend dieser Gedanken passierten wir die Tore,
die uns ins Innere der Anlage brachten. Von aulien
war von ihr fast nichts zu erkennen gewesen, nur ein
gewaltiges Tor, das plotzlich verschwand und somit
den Blick in einen Hangar zu erkennen gab. Bevor das
Tor verschwunden war, hatte man davon allerdings
nichts erkannt. Vermutlich war es ein Prallfeld, das
mit einer Projektion getarnt wurde, die eine naturli-
che Oberflache vortauschte. Sehen konnte man den
Stitzpunkt damit schon einmal nicht, héchstens Or-
ten. Und wer sich solche Miihe gab, wiirde die Anla-
gen zur Ortung mit einiger Sicherheit nicht vergessen.

Das Schiff setzte mit einer kaum merklichen Er-
schiutterung auf. Das Schott 6ffnete sich und bereits
kurz nach der Landung schwebten erste Roboter in
den Raum und begannen damit, die Ladung zu |6-
schen. Sie wirden uns schnell entdecken, deshalb
machten wir uns auf den Weg.

Energetischer Ortungsschutz wiirde uns verraten,
das war uns klar, deshalb hatten wir uns bereits kurz
vor der Landung in die notige Konzentration versetzt
und glitten lautlos und fast unsichtbar an der Wand
entlang aus dem Hangar des Schiffes in den Hangar
der Station. Niemand entdeckte uns, wir bewegten
uns mit flissigen, unglaublich schnellen Schritten
Uber den Boden des Hangars und verschwanden im
Inneren der Station. Ab jetzt waren wir in standiger
Anspannung. Ich hielt meine Waffe umklammert, in
diesem Fall einen Dolch, eine spezielle Anfertigung,
die gut in der Hand lag und Offnungen fiir die Finger,
ahnlich wie ein Schlagring, hatte. Die Klinge selbst war
rasiermesserscharf und ging vorne Uber die Knéchel
der Hand, so dass ein Stich oder ein Fausthieb die glei-
che Uble Wirkung auf den Angreifer haben wiirde.

Wir orientierten uns an den Anzeigen, die uns den
Weg in die Unterkiinfte der Gefangenen wiesen. Wir
mussten auch nicht lange suchen, denn in der ganzen
Anlage war nur eine Zelle in Betrieb. Die aktiven
Energiefelder wiesen uns den Weg. Aber wir kamen
zu spat. Niemand war mehr in der Zelle.

Hoffentlich waren sie noch nicht dabei, ihn zu téten.
Vielleicht bereiteten sie ihn auch nur auf den Tod vor,
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versetzten ihn in Angst und Schrecken und machten
ihm die Ausweglosigkeit seiner Situation zum wieder-
holten Male klar. Wir mussten ihn finden, so schnell
es ging. Wenn er nicht in seiner Zelle war, dann hat-
ten wir ohnehin ein grofRes Problem. Schnell beweg-
ten wir uns in einen anderen Teil des Gefangnisses.
Wir folgten dabei den Anzeigen auf den Schirmen, die
uns den Weg in die Bereiche wiesen, wo sich auch
Dorgonen aufhielten. lhre Abbilder waren auf den
Anzeigen der Infrarotbildschirme in unseren Einsatz-
anzigen deutlich zu erkennen.

Hoffentlich wiirden wir schneller sein, als die Hen-
ker des Kaisers.

Rettung des Kaisers

Decrusian sprang auf, als ihn ein StromstoR traf. Er
war gerade dabei gewesen, einzuschlafen. Die Folter-
knechte des Kaisers waren genau im richtigen Augen-
blick zur Stelle gewesen und weckten ihn wieder auf.
So ging das schon seit Tagen. Wirklich richtig geschla-
fen hatte er, seit er in dieser Zelle war, nicht mehr.
Immer wieder weckten sie ihn auf, hin und wieder
schlugen sie ihn auch, allgemein unterzogen sie ihn
Folterungen, die er kaum noch ertrug.

Er wollte nur noch sterben.

Aber er bemerkte auch, dass das nicht mehr lange
dauern wiirde. Dass sie ihn von Dom weggebracht
hatten, war nur zu dem Zweck geschehen, seinen Tod
in Ruhe vorbereiten zu kdnnen. Seine Hinrichtungs-
statte kannte er schon, sie war auf einem Bildschirm
gegeniiber von seiner Zelle zu sehen. Sie hatten sich
fir ein Vibratorschwert entschieden, das an einen
Holzblock gelehnt stand. Auf diesen Holzblock wiir-
den sie seinen Kopf betten und dann wirde ein Dor-
gone kommen, der ihm den Kopf abschlagen wiirde.
Und das wiirde das Ende seiner kurzen Regentschaft
als der wahre Thronanwarter sein. Nur wenige Tage
nach seiner letzten Auspeitschung, bei der die wun-
dersame Projektion aufgetaucht war, wirde er aus
diesem Leben scheiden. Welche Ironie und welche
Verschwendung das doch bedeuten wiirde.

Decrusian stand nun schon einige Minuten neben
der metallenen Liege, auf der sie ihn immer wieder
mit Elektroschocks folterten. Natlrlich hatte er auch
schon daran gedacht, sich auf den Boden zu legen. Es
hatte nichts gentitzt. Auch dieser war aus Metall und
natlirlich konnten sie auch die gesamte Zelle unter

Strom setzen. Sein Versuch hatte ihn fast umge-
bracht, denn sie deaktivierten den Strom fir langere
Zeit nicht. Einzig sicherer Ort war die Liege gewesen,
die frei im Raum schwebte. Er war am Anfang gar
nicht darauf gekommen und hilflos mit seinen nack-
ten FiRen auf dem Boden umher getanzt, dann war
ihm im rechten Augenblick die Idee gekommen, die
ihn gerettet hatte und er war auf die Liege gesprun-
gen. Dort hatte er sich langere Zeit aufhalten missen,
bis er sich schlieBlich wieder auf den Boden gewagt
hatte. Seither blieb er lieber auf der Liege.

Seine Augen waren rot; er war vollkommen Uber-
muidet. Manchmal ertappte er sich dabei, dass er im
Stehen oder sitzen wegdammerte. Aber lange konnte
er nie schlafen, meist schreckte er gleich wieder er-
schrocken aus dem nie besonders tiefen Schlummer
hoch, weil er insgeheim mit Stromschlagen rechnete.
Sein Korper hatte sich so an die Bestrafungen ge-
wohnt, dass er jedes Mal zusammenzuckte, wenn er
am Einschlafen war, weil meistens dann die Strom-
schlage kamen. Wie ein Pawlow'scher Hund reichte
schon das Einnicken aus, um ihn sofort wieder zu-
ckend aufzuwecken. Schlimmer konnte es nun kaum
noch werden. Er blickte auf das Vibratorschwert und
sehnte sich fast nach dem Gefiihl, wenn die vibrie-
rende Klinge ihn toten wiirde.

Und dann schien es so weit zu sein. Sie holten ihn
ab, zerrten ihn aus der Zelle und brachten ihn in einen
anderen Raum, in dem sie ihn festschnallten. Einer
der Wachtposten baute sich vor ihm auf und grinste
ihm ins Gesicht.

»lch habe eine Uberraschung fiir dich«, kicherte
der Wachter. »Morgen wirst du sterben. Und nie-
mand wird das noch verhindern kdnnen. Also gehen
wir die Prozedur mal durch. Und komm nicht auf die
Idee, dich nicht an das Protokoll zu halten.«

»Wieso, du Narr? Werdet ihr mich sonst verhauen?«

Decrusian grinste iberheblich. Nichts konnte ihn nun
mehr erschrecken. Er war sich dartber im Klaren, dass
er seine Position nicht verbessern wirde. Natdirlich war
das kaum zu erwarten, wenn sie ihn ohnehin toten
wiirden. Und damit konnte er sich nun benehmen,
wie er wollte. Sie hatten ihm schon genug Schlimmes
angetan. Schlimmer konnte es kaum werden.

Das sah wohl auch der Wachter ein. Er hob die
Hand, wie um ihn zu schlagen. Decrusian wich nicht
einmal aus und musste das auch nicht, denn der
Wichter vollendete den Schlag nie. Er fixierte den
Gefangenen und trat dann einen Schritt zurick.
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»Wir werden das mal durchgehen, dann kannst du
dich ja immer noch zur Kooperation entscheiden. In
diesem Fall werden wir es schnell und schmerzlos
machen. Ansonsten wird es noch unangenehm wer-
den. Wir werden uns da schon noch etwas einfallen
lassen, keine Angst.«

Decrusian grinste. Er nickte und meinte: »Natdrlich
werde ich kooperieren. Was macht es schon aus? Es
ist ohnehin vollig egal.«

Und damit liel3 er die Rede des Wachters Uber sich
ergehen. Gelangweilt lauschte er seinen Worten.

Bericht Torrinos

Der Pfad war leicht zu finden. Sie hatten ihn nicht
weit von der Zelle entfernt in einen Raum gebracht, in
dem sie ihn einem Verhoér beziehungsweise einem
genauen Briefing unterzogen. Perfide und den Scher-
gen eines Morders angemessen, erwarteten sie wohl
tatsachlich noch, dass Decrusian bei seiner Hinrich-
tung eine aktive Rolle im Sinne des Kaisers spielen
wirde. Sie wirden sich noch wundern.

Die gute Nachricht war, dass der Dorgone noch am
Leben war. Die schlechte Nachricht war, dass er sich
in einem bedenklichen Zustand befand. Er hatte wohl
lange nicht mehr geschlafen, seine Augen wirkten
jedenfalls sehr verquollen und insgesamt machte er
einen Eindruck, als ginge ihn alles nichts an, als ware
er abwesend. Er war auf jeden Fall in einem Zustand,
der seinen Abtransport aus dieser Station schwierig
machen wiirde.

»Wir werden ihn getrennt hier rausbringen. Du
wirst ihn dir Gber die Schulter werfen und zum Schiff
tragen. Verwende dazu einen Weg, auf dem sie dich
nicht finden kdnnen. Ich werde einen anderen Weg
nehmen und versuchen, sie auf eine falsche Fahrte zu
locken. Dann komme ich so schnell ich kann nach.«

Waldron nickte. »Erst miissen wir ihn aber heraus-
holen.«

»Diese beiden Mordbuben werden nicht mehr lan-
ge unter den Lebenden weilen.« Ich richtete mich auf
und versetzte mich in die Konzentration, die der
schnellere Bewegungsablauf unserer Kampftechniken
erforderte. Mein Kérper spannte sich langsam an, ich
nahm die Hand mit dem Dolch hoch und richtete die
Schneide auf die drei Gegner, die sich in dem Raum
befanden. Dann nickte ich Waldron zu.

Der Goner 6ffnete die Tir. Drei Gesichter wandten

sich mir zu, Decrusian reagierte kaum. Ich glitt wie ein
Schemen in den Raum und bewegte mich so schnell,
dass die drei Wachen nicht sahen, was ich wirklich
machte. Der Erste war nicht einmal mehr in der Lage,
etwas zu sagen. Mein Dolch glitt Gber seine Kehle und
zerfetzte sie. Er sank gurgelnd zu Boden. Der Zweite
blickte verblifft auf seinen Kameraden, lag aber so-
gleich neben ihm. Der Dritte konnte durch Zufall noch
meinen ersten Hieb abblocken und seinen Blaster
ziehen. Er sah allerdings niemanden, auf den er ihn
ausrichten konnte, ich war mittlerweile hinter ihn
geglitten. Meine Klinge durchschnitt auch seine Kehle
und sorgte so dafiir, dass er keine Hilfe mehr herbei-
rufen konnte. In gespenstischer Lautlosigkeit sank er
zu Boden.

Nur noch Decrusian und wir beide waren anwe-
send. Mein Korper kam zur Ruhe, ich versenkte den
Dolch in einer der Taschen. Waldron betrat den Raum
und stieg ungeriihrt liber die drei toten Wachen hin-
weg.

Ich tastete liber den Anzug. Wahrend des Kampfes
hatte ich die Wirkung des Anzugs zu spiren bekom-
men. Seine spezielle Konstruktion stiitzte meine Mus-
kulatur nicht nur, sondern unterstiitzte auch die Be-
wegungen, die ich machte. Ich konnte auf diese Wei-
se noch schneller auf alles reagieren, als es mir allein
meine Fahigkeiten ermdglichten. Kein Wunder, dass
der Kampf gegen Jarus so schwierig gewesen war.
Selbst als Tragonar, der kaum schlechter als ich war,
in den Kampf eingegriffen hatte, hatte es noch eine
Weile gedauert, bis wir ihn gemeinsam besiegt hat-
ten. Ich war mir ziemlich sicher, dass Carilla bis heute
nicht wusste, welch wertvollen Helfer er verloren
hatte.

Aber das war auch gut so. Wenn die Dorgonen zu
viel Uber die Goner erfahren hatten, dann ware das
sicher nicht gut gewesen.

Ich warf Tragonar einen Seitenblick zu. Er hatte sich
in den letzten Tagen verdndert, genauso, wie Shenia.
Beide waren ruhiger geworden, stritten sich lange
nicht mehr so haufig, wie das in den Anfangszeiten
der Fall gewesen war, als sie zu uns gestollen waren.
Sicher war dafiir die Situation ihres Volkes verant-
wortlich, das auch einem Biirgerkrieg entgegensah.
Aber Tragonar machte noch immer einen schlampi-
gen Eindruck, daran wirde sich wohl niemals etwas
andern.

Er warf sich Decrusian, der nichts mehr mitbekam,
Uber die Schulter. Waldron nickte mir zu und verlie
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den Raum. Er wandte sich in die Richtung, aus der wir
gekommen waren. Ich nahm eine andere und verhielt
mich dabei betont auffallig. Damit gelang es mir, die
noch aktiven Wachen von Waldron abzulenken. Das
wirde mir allerdings zum Verhdngnis werden, wenn
ich nicht aufpasste. Aber ich hatte da meine eigenen
Vorstellungen. Nebenan war ein grolRer Raum, eine
Arena fast. In ihr wiirde ich mich mit einigen meiner
Gegner beschaftigen.

Die Macht eines Kaisers

»Und so erklart das Volk der Jerrer seinen Abfall vom
Imperium von Dorgon. Lang lebe der Kaiser der Dor-
gonen, lang lebe Decrusian!«

Commanus ballte die Faust und knallte sie auf die
Lehne. Er schlug nach hinten und erwischte Elgalar an
einer empfindlichen Stelle. Pfeifend stielR der Trans-
vestit die Luft aus. Er hatte es noch immer nicht ver-
kraftet, dass die Traditionen des Volkes ihm nicht
erlauben wirden, eine andere zu werden und musste
nun wieder einmal feststellen, dass dieser Korperteil,
auch wenn er es nicht liebte, sehr empfindlich war.

Der Kaiser beachtete ihn nicht. Er sprang auf. »Ve-
sus! Bringt mir diesen Taugenichts von einem Kom-
mandeur sofort her! Wenn er in drei Minuten nicht
vor mir kniet, dann vergesse ich mich!«

Sein Gesicht nahm eine Farbung an, die vom roten
schon leicht ins Violette hintiber schimmerte. Er be-
ruhigt sich nur mihsam, setzte sich dann und be-
herrschte sich. Er musste sich beherrschen, ein Wut-
ausbruch wiirde nichts daran dndern.

Er winkte den noch immer keuchenden Elgalar zu
sich. »Wieso habe ich noch keinen Vollzug, was die-
sen Decrusian betrifft? Ist der Kerl immer noch am
Leben?«

»Bisher ist noch keine Meldung von Sarinaph ein-
getroffen. Aber auf dieser Welt wird nichts anderes
passieren, als der Tod dieses anmaBenden Flegels.«

»Und da bist du dir sicher?« Commanus schien
nicht tberzeugt. Aber da er auch keine anderen In-
formationen hatte, belielR er es dabei. Er beobachte-
te, wie Vesus den Raum betrat und vor ihm auf die
Knie fiel. Wenigstens hatte der ehemalige und neue
Kommandant der Raumflotte noch so viel Anstand,
seine Gottlichkeit anzuerkennen.

»Vesus, nachdem Hesophia bereits vom Kaiserreich
abgefallen ist, hat sich auch der Planet Jerrat mit sei-

ner rebellischen Senatorin von uns abgewandt. Jerrat
und Hesophia gehoren offiziell immer noch dem Im-
perium an. Du erarbeitest sofort eine Strategie, dass
das auch in die Tat umgesetzt wird! Keine Riicksicht-
nahme ist hier erwiinscht, wir brauchen ein einiges
Reich. Wir kdnnen uns nicht erlauben, dass Dorgon in
zwei Teile zerfdllt und wir kdnnen uns auch einen
Biirgerkrieg nicht erlauben.«

»Ja, Kaiser.«

Vesus stimmte den Kaiser der Dorgonen innerlich
sogar zu. Aber unter anderen Vorzeichen wadre es
besser und einfacher gewesen, dem Befehl zu gehor-
chen. Vesus kampfte nur kurz mit sich. Er hatte dem
Amt des Kaisers Treue geschworen und der Kaiser
hatte ihm einen Befehl erteilt. Auch wenn er ihn nicht
mochte, so war es doch besser, zu gehorchen.

Er erhob sich und verlieB den Raum. Er wiirde eine
Strategie empfehlen. Die Raumflotte stand schon
bereit.

Elenia lief gelangweilt durch die Garten des Palastes.
Hektisch liefen einige Offiziere der Prettosgarde an
ihr vorbei. Es herrschte groRe Aufregung nach der
Befreiung Decrusians durch die rebellischen Demo-
kraten. Ausgerechnet einer von ihnen, der Prettos-
gardist Torrinos, war Radelsflihrer dieser Widerstand-
ler.

Nun schwang Decrusian Reden gegen den legiti-
men Kaiser Commanus. Er beschuldigte Commanus
des Mordes an Uleman und forderte dessen Platz. Ein
klassischer Zweikampf zweier Briider um die Macht
war entfacht. Nur schien dieser einen ebenso klassi-
schen Blrgerkrieg mit sich zu ziehen, der Millionen
von Opfer kosten wiirde.

Elenia erschauerte dieser Gedanke. In den nicht
einmal dreiRig Jahren ihres Lebens hatte sie schon
einige Katastrophen miterlebt. So auch den Krieg ge-
gen Ulemans Rebellen, den Saggittonen, Terranern
und Estarten, den Fall des Diktators Nersonos.

Mit Uleman waren Bestdndigkeit, Sicherheit und
Frieden eingekehrt. Unter Commanus waren die alten
Machtkampfe ausgebrochen. lhr Vater befand sich in
diesem Krieg der Macht an vorderster Front als ein-
flussreicher Preconsus und persoénlicher Berater von
Commanus.

Das gefiel Elenia noch weniger. Sie hatte keinerlei
politische Ambitionen. Es dirstete ihr auch nicht so
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sehr nach Karriere und Macht, wie andere. Vielmehr
lockte sie das Abenteuer mehr als das Biro. Eine Ein-
stellung, die ihr Vater nicht tolerierte.

Deshalb hielt er sie oftmals in einem goldenen Ka-
fig, verbot ihr viele Dinge und versucht sie zu kontrol-
lieren. Elenia war jedoch starrkdpfig genug, um sich
gegen den Willen ihres Vaters durchzusetzen.

Sie schlenderte weiter im Garten umher und er-
freute sich an den exotischen Pflanzen. Ein Schluch-
zen lieB sie neugierig werden. Hinter einer Hecke saR
die Kaiserin und weinte bitter.

Elenia wollte erst leise weitergehen, doch Arimad
hatte sie inzwischen schon bemerkt. »Es tut mir leid,
ich wollte nicht ...«

»Schon gut, flisterte Arimad und blickte die Me-
sophin traurig an.

Elenia nahm dies als Moglichkeit an, Arimad naher
kennen zu lernen. Sie setzte sich neben die Kaiserin
und sah diese mit einer Mischung aus Neugier und
Mitleid an.

Was mochte das Herz der machtigsten Frau der Ga-
laxie so traurig stimmen?

Arimad trocknete ihre Tranen und schaute verlegen
auf den Boden. Sie schien sich zu schamen.

»Du musst von mir jetzt bestimmt seltsam den-
ken.«

Elenia schittelte den Kopf.

»lch frage mich nur, was dich so traurig macht?«

Arimad blickte sie ernst an. Sie schien Elenia zu er-
forschen. War sie vertrauenswiirdig?

»Du bist die Tochter des Senators Falcus. Verzeih
mir, aber es geziemt sich nicht einer Kaiserin solch
personliche Fragen zu stellen. Ich mdchte dich bitten,
kein Wort dartber zu verlieren!«

Arimads Stimme klang nun beherrscht und kiihl. Sie
erhob sich und ging einfach weg.

Elenia blickte ihr verdutzt hinterher. Sie spirte,
dass Arimad etwas verheimlichte. Jedoch traute sie
Elenia nicht. Deshalb erzahlte die Kaiserin nichts.

Die Tochter von Falcus musste Tag fiir Tag feststel-
len, dass die kaiserliche Familie eine sehr seltsame
Brut war.

Ich griff in eine der Taschen und entnahm ihm ein
Langmesser, das fast schon die Ausmale eines
Schwertes hatte. Es war aus einem Material, das
kaum zu zerstoren war, vergleichbar mit den Legie-

rungen, die man im Raumschiffsbau verwendete. Es
war von den Prettosgarden verwendet worden und
wurde von den Gardisten zur Zierde zum Teil noch
heute verwendet. Normalerwiese waren aber auch
bei den Garden heute modernere Waffen angesagt.

Fiir diesen Zweck aber war sie optimal.

Ein kurzer Impuls von Tragonar zeigte mir, dass er
das Transportschiff mittlerweile erreicht hatte. Die
meisten der Wachen waren auf der Suche nach mir.
Ich wiirde mich nicht lange mit ihnen beschéftigen.
Ich wiirde sie hier in der Arena binden und ihnen das
Fiirchten lehren, Respekt vor den Gonern und ihren
Kampfkiinsten beibringen um dann, wie ein Schatten,
zu verschwinden. Das war der Plan. Ich war mir si-
cher, dass er aufgehen wiirde.

Gerausche verrieten, dass sich die Wachen néaher-
ten. Ihre Stiefel waren kaum zu Gberhoren. Ich akti-
vierte ein eng am Korper anliegendes Prallfeld, das
Klingen von mir fern halten wirde, aber wohl kaum
geeignet war, Energiewaffen Paroli zu bieten. Gegen
diese wirde mir nur meine Schnelligkeit helfen. Ich
konzentrierte mich und versetzte mich auf die siebte
Stufe. Ich spreizte leicht die Beine, ging in die Knie
und hob die Hande lber den Kopf. Das Schwert war
nun wie zum Schlag erhoben.

Ich musste nicht lange warten. Plotzlich war der
Raum erfillt mit meinen Gegnern. Ich spannte meine
Muskeln leicht an und splirte, wie der Anzug mir da-
bei half, darauf zu warten schien, dass ich mich be-
wegte. Fir meine Gegner wiirde es aussehen, als
wirde ich explodieren. Verletzen wiirde ich sie nicht
ernsthaft, sie waren mit kdrpereigenen Schilden aus-
gestattet. Ich wollte nicht alle téten. Ich wollte nur
abschrecken und ihnen die Moglichkeit lassen, von
ihrem Versagen zu berichten.

Der erste betrat den Raum und riss seine Waffe
hoch. Er feuerte. Ich drehte meine Hifte zur Seite,
wirbelte um die eigene Achse und schlug einen Salto.
Hinter ihm erreichte ich den Boden wieder. Mit der
flachen Seite der Klinge klopfte ich ihm auf den Hin-
tern und sprang im gleichen Augenblick hoch. Er wir-
belte herum, konnte aber niemanden erkennen. Fast
lautlos erreichte ich auf der anderen Seite des Geg-
ners wieder den Boden. Ein weiterer Wachter betrat
den Saal.

Ich tippte den Wachter an, der wiederum herumwir-
belte und mir verblifft ins grinsende Gesicht starrte.

Dann glitt ich auf die Seite, drehte mich leicht und
konnte aus den Augenwinkeln erkenne, dass der
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zweite Wachter auf mich feuerte. Ich konnte nicht
ausweichen. Ich riss das Schwert hoch und lenkte den
Strahl zur Seite. Wirkungslos schlug der Energieimpuls
in die Wand.

Zwei weitere Energieimpulse lenkte ich ab, dann
wirbelte ich blitzschnell, fir das dorgonische Auge
kaum sichtbar, durch den Raum und schlug ihm die
Waffe aus der Hand. So wirbelte ich mehrere Minu-
ten zwischen den Wachtern umher, die dem Schatten
kaum folgen konnten. Nach wenigen Minuten lagen
die meisten bewusstlos auf dem Boden. Ich ver-
schwand durch eine der Tiren und entfernte mich
von dem Hangar, in dem das Raumschiff auf uns war-
tete. Sie folgten mir und lieRen sich von dem Hangar
fortlocken.

Einen Bogen schlagend, kehrte ich in die Ndhe des
Hangars zurlick. Mein Orientierungssinn lie mich den
Gangen folgen, die ich noch nie gesehen hatte. Der in
meinen Anzug eingebaute Rechner unterstiitzte mich
bei der Orientierung. Es dauerte nicht lange und ich
erreichte den Raum. Alle Schiffe hatten Startverbot.
Nur unseres lieR sich vom Boden |6sen. Dafiir sorgte
der Geheimcode, den ich in meinem Rechner gespei-
chert hatte. Es war ein Code, der im Rechner des Kai-
sers gespeichert war. Er setzte alle Sperren auller
Gefecht und erlaubte, dass sich das Schiff vom Boden
|6ste. Die Energieschleuse, die die Planetenoberflache
simulierte, verschwand. Wir schwebten aus dem
Hangar.

Niemand in der Station wirde sich trauen, dem
Kaiser die Wahrheit zu berichten. Es wiirde noch eini-
ge Zeit dauern, bis der Kaiser von dieser Niederlage
erfahren wirde.

Ich warf einen Blick auf den Stiefbruder der Kaise-
rin. Decrusian schlief erschopft. Er sollte die Augen
lange nicht mehr 6ffnen. Bis dahin hatten wir Hesophia
bereits erreicht.

Der Weltraum verschluckte alle Gerdusche. Nur das
Keuchen der Kameraden war durch die Funkanlagen
zu horen, aber auch das nicht immer, nur dann, wenn
die Feinde sowieso wussten, dass wir da waren. Ein
Raumlandekommando hatte diesen Mond besetzt
und der schwelende Biirgerkrieg zwischen Hesophia
und dem Reich erreichte eine erste heille Phase.

Der Soldat musterte seine Umgebung. Auf der
Sichtscheibe seines Helmes konnte er eine schemati-

sche Zeichnung erkennen, die ihm die Standorte der
eigenen und der fremden Truppen deutlich zeigte. Ein
gegnerischer Trupp hatte die hesophischen Soldaten
unter Feuer genommen und trieb sie auf den Rand
des Kraters zu. Aus den Stationen waren sie schon
langst vertrieben.

In dem Mondkrater bahnte sich ein Drama an.

Die Soldaten wurden in die Enge getrieben. Neben
ihm brach eine Soldatin in die Knie, als ein Energieim-
puls ihren Raumanzug traf. Ein Loch im Anzug verhin-
derte, dass er noch etwas von ihr horte. Das Vakuum
des Alls war schneller im Anzug, als die Soldatin rea-
gieren konnte. Ein kurzer Blick nur auf das Visier zeig-
te ausdehnende Gesichtsziige, die dann aber von den
Filtern, die die Umgebung des Kraters widerspiegel-
ten, gnadig verdeckt wurden.

Neben ihm starben noch weitere Kameraden.

Seine Gruppe war eingekesselt, niemand konnte
ihnen helfen. Er fing einen Soldaten auf, dessen
Raumanzug gehalten hatte. Durch den Schuss war das
Loch im Anzug wie verschweilt, die Verletzung aber
musste sehr schmerzhaft sein.

»Einen Sanitater!«, brillte der Soldat.

Niemand reagierte. Niemand konnte reagieren, der
Kessel der Gegner war zu dicht.

Er nahm den Verletzten in die Arme. »Du schaffst
dasl«, brillte er.

Der Verletzte keuchte. Er nickte und lachelte ver-
zerrt.

»lch schaffe das«, konnte er eine dumpfe Stimme,
die durch den Helm zu ihm drang, héren. »Ich schaffe
das.«

Trotzig. Aber vergebens, wie der Soldat erkannte.

»lch schaffe das ...« Die Augen brachen, der Soldat
bewegte sich nicht mehr. Niemand wiirde ihnen hier
helfen kénnen. Und in ihrer letzten Stunde waren sie
alle allein.

Schweigen. Das Weltall schluckte alle Gerdusche.
Der Mond leerte sich langsam wieder, als die Solda-
ten abriickten. In den Felsen sal} ein letzter Soldat,
den sie am Leben gelassen hatten. Er umklammerte
seine Beine und zitterte. Er murmelte irgendwelche
Worte, die in sein Mikrophon drangen. Wenn die
Schiffe nahe genug kommen wiirden, dann wirden
sie ihn verstehen. Er wiirde ihnen von dem Massaker
berichten kdnnen.

Und dann wirden sie merken, dass man sich mit
der Macht des Kaisers nicht anlegte.
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Vesus stand vor dem erhohten Kommandosessel in
der Zentrale des Adlerschiffes. Niemand sprach. Die
Besatzung der Zentrale war Uber ihre Pulte gebeugt
und ging ihrer Arbeit nach. Vesus war nicht stolz auf
das, was sie getan hatten. Der Krieg war sinnlos. Hof-
fentlich wirden die Menschen auf Hesophia, die
Menschen um Decrusian, das einsehen.

Und hoffentlich wiirden Jerrat und Hesophia ver-
ninftig werden, bevor es zu spat war.

Er lieB das Schiff aus dem Hoheitsgebiet der Heso-
phen fliegen. Sie sollten ihre Freunde ruhig finden.

Er beorderte den Unterhadndler zu sich. Eine Chance
sollten sie bekommen. Er beugte sich zu dem Mann
nieder und instruierte ihn mit leiser, ruhiger Stimme.

Arimad kauerte vor dem Kaiser, der wie ein Berg (iber
ihr stand.

Elgalar stand neben seinem Bruder und grinste. Er
nickte der Kaiserin zu. »Ich hatte dir doch gesagt, dass
ich die First Lady werde.«

Ein Blick aus den Augen seines Bruders brachte ihn
zum Schweigen. »Was auch immer geschehen wird,
du wirst den Palast nicht verlassen. Ich weiR mittler-
weile, dass du mit den Rebellen unter einer Decke
steckst. Und ich werde Hesophia vernichten lassen.
Bleib in diesem Zimmer und zeige dich nur, wenn du
von mir die Order dazu bekommest.«

Commanus drehte sich um und lieB seine Frau zu-
rick, die die Hande vor das Gesicht geschlagen hatte.
Nicht einmal die Flucht stand ihr nun noch offen. Mit
den Adlerschiffen des Reiches, immerhin eine Flotte
von 290 000 Schiffen, wirde ein Aufstand schnell nie-
dergeschlagen sein. Warum Commanus noch zogerte,
war ihr nicht ganz klar. Vermutlich war es ein Rest
von Vernunft, sicher auch das Misstrauen, das er sei-
nem Kommandanten Vesus entgegenbrachte. Der
Kommandant war mit 50 000 Schiffen in das System
Hesophia unterwegs, wahrend weitere 25 000 Schiffe
unter dem Kommando von Carilla nach Jerrat flogen.
Die Schlinge des Kaisers zog sich immer enger um die
aufstandischen Welten. Weitere 37 000 Einheiten
verteilten sich auf dreilig weitere Systeme, die sich
mittlerweile der Rebellion angeschlossen hatten.
Commanus hatte das Reich an den Rand eines Biir-
gerkriegs gefiihrt.

Arimad verfolgte die Berichte auf den offiziellen
Kandlen gebannt. Das Einzige, was noch fehlte, war
ein Lebenszeichen von Decrusian. War er mittlerweile
hingerichtet, oder wiirde er die Hoffnung werden, an
die sie alle glaubten?

Decrusians Gesicht schwebte in der Holoprojektion,
die einen von Hesophias Kanalen zeigten. Commanus
war von seinen Getreuen informiert worden und folg-
te der Rede gebannt, die sein Gegenspieler (iber die
offentlichen Kandle verbreiten lie. Es musste sich
allerdings um eine Falschung handeln, denn Decrusi-
an konnte nicht auf Hesophia sein. Er war immer noch
auf Sarinaph eingekerkert. Auf jeden Fall hatte er
nichts anderes von dieser Welt erfahren.

Elgalar ndherte sich zogernd dem Thron. Wiitend
winkte ihn Commanus zu sich. Elgalar naherte sich
nun schneller, aber es war deutlich zu sehen, dass er
oder sie sich nicht wohl in seiner oder eher ihrer Haut
fihlte. Elgalar beugte sich zu dem Herrscher und flis-
terte ihm die niederschmetternden Worte ins Ohr.
Wie betdubt sall der Kaiser auf seinem Thron. Also
doch, Decrusian war befreit worden. Er befand sich
irgendwo in der Galaxie M 100. Auf Hesophia oder
sonst wo, das konnte Commanus nicht wissen. Aber
das war auch nicht wichtig.

»Bringt mir mein Reich zurick.«

Commanus hatte leise gesprochen und sank auf
seinem Thron zusammen. Nun lag alles in der Hand
seines Kommandanten Vesus. Er wiirde sich auf den
alten Krieger verlassen mussen.

Waldron hatte Hesophia sofort wieder verlassen, um
mit einem Kurierschiff auf die Insel zu fliegen. Er woll-
te Titus Jusilus, den Oberbefehlshaber der Dorgonen
auf der Insel, von der neuen Lage in Kenntnis setzen
und im Auftrag von Decrusian und der Rebellen um
Hilfe bitten. Auf jeden Fall wiirden sie so wertvolle
Hilfe im Kampf um die Freiheit erhalten. Aber Trago-
nar hatte versagt. Sein Schiff war aufgebracht wor-
den, als er gerade das System der Hesophen verlassen
hatte. Nun stand er vor Vesus, der ihn schweigend
und kiihl musterte.

»Goner, ich weil nicht, warum du dich auf diesen ...
Irrsinn eingelassen hast. Es war ein Fehler, einen sol-
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chen Krieg herbeizufiihren, eine solche Entwicklung
Uberhaupt zuzulassen. lhr hattet mit Decrusian irgend-
wohin verschwinden sollen, wo wir euch nicht mehr
gesehen hatten. Stattdessen habt ihr euch auf dieses
Unternehmen eingelassen, nur mit den Flotten von
einigen kleineren Kolonien wollt ihr euch gegen das
Kaiserreich stellen. Es ware weitaus besser gewesen,
weiterhin aus dem Verborgenen heraus zu arbeiten.«

Tragonar schittelte stumm den Kopf. »Fir die
Freiheit zu kdmpfen, ist niemals verkehrt, Vesus. Das
weilst du sehr gut. Und bisher warst du doch auf un-
serer Seite. Warum hast du dich dazu verleiten lassen,
dich auf die Seite des Kaisers zu stellen?«

»Das habe ich nicht. Ich habe mich nur auf die Seite
des Rechts gestellt. Commanus ist nun mal der
rechtmaRig ernannte Kaiser und ich bin ihm Gehor-
sam schuldig, genauso, wie ihr, genauso, wie Decrusi-
an und jeder andere Dorgone im Reich.«

»Es ware Decrusians Tod, wenn er sich auf Dorgon
blicken lasst, das weit du sehr genau.«

»Du willst mich nicht verstehen. lhr habt keine
Chance gegen uns, begreife das. Und nun bitte ich
dich, teile deinen Freunden mit, dass sie sich ergeben
sollen. Die Rebellion ist beendet. Kehrt zurlick in eure
Hauser, ergebt euch dem Kaiser, schwort ihm neuer-
lich die Treue und stellt den Kampf ein. Und nun geh.«

Tragonar verlie8 das Adlerraumschiff und flog zu-
rick nach Hesophia, um den Freunden das Ultimatum
mitzuteilen. Drei Tage gab ihnen Vesus Zeit, dann
sollten sie sich ergeben haben. Drei Tage nur, dann
wirde die Entscheidung gefallen sein.

Saraah verfolgte hilflos, wie die Adlerschiffe des Rei-
ches Jerrat anflogen. Die schwache Heimatflotte hatte
kaum eine Chance gegen die Angreifer und nach und
nach vergingen die Schiffe im Feuer der Raumschiffe,
die von Carilla kommandiert wurden. Es ging schneller,
als sie es sich gedacht hatte und der Schlachter liel3
ihnen keine Chance. Er reagierte nicht auf Funkanrufe,
hatte bereits vor dem Angriff klar gemacht, dass er nur
auf einen Anruf reagieren wirde, namlich die totale
und bedingungslose Kapitulation. Es war klar, dass sie
friher oder spater kommen wirde. Dieser Wahnsinni-
ge wirde sonst Jarrar dem Erdboden gleich machen.
Saraah atmete schneller, als ihr klar wurde, dass ihr
Volk bald vernichtet sein wiirde, wenn sie nicht schnell
entschied. Sie winkte ihren Stellvertreter heran.

»lch werde mich absetzen und nach Hesophia flie-
hen. Dort ist Vesus, wenn wir (iberhaupt eine Chance
haben, einen Stutzpunkt langer zu halten, dann dort.
AulRerdem miissen sie es wissen.«

Der andere nickte und begleitete sie zu dem
Transmitter. Sie stellten die Koordinaten der hesophi-
schen Welt her.

»Wenn ich durch diesen Transmitter gegangen bin,
wirst du ein Funkgerat aufsuchen und kapitulieren.
Diese Welt darf nicht vernichtet werden. Wir haben
verloren.«

Schweigend nickte er. Saraah wusste, dass er ihren
Befehl befolgen und Jerrat so vor dem Untergang
bewahren wiirde. Was dann kam, wusste niemand so
recht. Sie alle hofften, dass Carilla verniinftig reagie-
ren und ihnen allen das Leben lassen wiirde. Wenn
das nicht geschah, dann hatten sie ohnehin alles ver-
loren.

Saraah warf einen letzten Blick in die Runde und
verabschiedete sich von ihrer Heimatwelt. Was auch
immer geschah, vermutlich wiirde sie so bald nicht
mehr nach Jerrat zuriickkehren kénnen. Dann machte
sie den entscheidenden Schritt. Sie musste die Freun-
de informieren.

Vesus erhielt die Erfolgsmeldung von Carilla nur wenige
Minuten, nachdem Saraah auf Hesophia angekommen
war. Er senkte den Kopf. Er hoffte nur, dass es nicht zu
viele Opfer gegeben hatte. Aber nun war nur noch eines
wichtig. Hesophia wartete auf ihn, die Entscheidung
wirde nicht mehr lange auf sich warten lassen.

Der Schrei der Freiheit

Dieser November 1298 NGZ, nach der Zeitrechnung
ihrer terranischen Freunde, wiirde als ein Tag der
Gewalt in die Geschichte Dorgons eingehen. Das Ende
war gekommen und nichts konnte deutlicher machen,
wie es um die Rebellion stand, als die Projektion, die
vor den Anwesenden im Raum schwebte.

Hesophia als leuchtender Ball, der auf dem Hinter-
grund eines Samtkissens schwebte, wie ein Diamant.
Um Hesophia massierten sich 50.000 Einheiten. Ad-
lerschiffe jeder GroRRe, angefiihrt und kommandiert
von Vesus, dem neuen und alten Kommandeur der
Flotte. Carilla war Uber diese Wahl nicht gliicklich ge-
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wesen. Aber bislang hatte Commanus diese Entschei-
dung des Forum Preconsus nicht zu bereuen gehabt.
Vesus hatte sich als treuer Vertreter des Kaisers der
Dorgonen erwiesen.

Aber er hatte nicht ganz das geleistet, was Carilla
von ihm erwartete. Wenn es nach ihm gegangen wa-
re, dann hatte sich diese Welt bereits in den Handen
des Kaisers befunden. Die Hauptstadt ware von Ener-
giestrahlen verdampft worden und die meisten Ein-
wohner dieser Welt waren entweder tot oder in Ge-
fangenschaft.

Aber zum Gliick ging es nicht nach dem Schlachter,
der seinem Namen alle Ehre gemacht hatte, als es um
die Welt Jerrat ging. Genaues wussten sie nicht, aber
was sie von Saraah gehort hatten war Schlimm genug.
Er hatte mit allem geschossen, was die Waffen herga-
ben, hatte Schiffe vernichtet und die Welt Jerrat be-
schossen, hatte Menschen ohne Riicksicht getotet
und die Informationen, die sie derzeit hatten, waren
auch nicht besser. Viele waren gestorben und zeigten
deutlich, dass sie sich in einer Gefahr befanden, die so
nicht kalkulierbar gewesen war.

Aber bei einer Rebellion war das wohl immer so.

Und da gab es auBerdem noch ein Ultimatum, eine
Drohung, die im Raum stand, deutlich machte, dass
auch Vesus' Geduld nicht endlos sein wiirde. Drei Ta-
ge nur hatten sie bekommen, um sich zu ergeben.
Drei Tage, von denen einer schon verstrichen war.
Saraah hatte ihnen deutlich gemacht, was sie erwar-
ten wiirde, wenn die drei Tage vergangen waren. Ver-
standlich war, dass Commanus fir klare Verhaltnisse
sorgen wiirde. Unangenehm war, dass sie die Leidtra-
genden sein wirden.

Es wiirde nicht angenehm werden. Das bewiesen
auch Berichte von einer atmosphdrelosen Welt im
System Hesophia, auf der die Soldaten Hesophias
einen der ihren gefunden hatten, der der letzte Uber-
lebende eines Massakers war. Ein Stlitzpunkt, in dem
sich insgesamt vierzig Soldaten und zwanzig Mitglie-
der des wissenschaftlichen Personals befunden hat-
ten, wobei die meisten der Soldaten auch aus wissen-
schaftlichen Griinden dort waren, war von den Solda-
ten des Vesus erstiirmt worden. Ubrig geblieben war
ein Berg von neunundfiinfzig Leichen, nur einer hatte
das Massaker in seinem Raumanzug Uberlebt. Er hat-
te in wirren Worten dariiber berichtet, wie sie aus
dem Stiitzpunkt getrieben worden waren, sich in die
Nahe des Kraterrandes begeben hatten und dabei
immer unter Beschuss lagen. Letztendlich hatte er

dabei zuschauen missen, wie einer nach dem ande-
ren starb und mit seinem Leben schon abgeschlossen.
Er konnte es nicht glauben, als er, als letzter, ohne
Deckung, vor den Feinden stand, ihre Strahlermin-
dungen gliihen sah und mit seinem Leben schon ab-
geschlossen hatte. Pl6tzlich waren die Mindungen
erloschen, die Waffen hatten sich gesenkt. Er begriff,
dass man ihn verschonen wiirde. Er brach auf die
Knie, fiel gegen einen Felsen und lehnte sich dagegen,
zog die Beine an und schlang die Arme darum. So hat-
ten sie ihn dann spater auch gefunden. Entsetzt sahen
sie die Aufzeichnung seines Berichtes und fiihlten
seinen Schmerz nach, als er den Freunden in die Au-
gen schaute, wahrend sie starben. Am schlimmsten
musste es flir ihn sein, dass sie ihn am Leben gelassen
hatten. Letzten Endes wirde er sich fihlen, als habe
er die Kameraden im Stich gelassen. Sie wiirden sich
um ihn kiimmern miussen, sonst wiirde er dariiber
niemals hinwegkommen.

Aber im Augenblick hatten sie andere Sorgen. Die
Schlinge zog sich immer enger um ihren Hals. Nur
noch zwei Tage, bis Vesus angreifen lassen wiirde.
Nur noch zwei Tage, bis zum Ende der Rebellion. Lan-
ger wiirde es sicher kaum dauern.

Decrusian schlang die Arme um seinen Kérper und
senkte den Kopf. Er schloss die Augen und versuchte,
alle Gedanken aus seinem Kopf zu verdrangen. Er
schaffte es nicht. Bilder zuckten durch seinen Ver-
stand. Da war Licht, da war Dunkelheit, da war Kalte,
da war Hitze. Immer abwechselnd. Und dann begann
es wieder von vorne. Viele Tage lang war das so ge-
gangen. Immer wieder war er an Grenzen gelangt,
war immer wieder an den Punkt gefiihrt worden, an
dem er alle Konzentration verlor und letzten Endes
aufgeben musste. Aber er hatte nicht aufgegeben,
das war das einzige, was zdhlte.

Trotzdem konnte er die letzten Tage nicht einfach
so abschitteln. Zu lange war er gefangen gewesen
und hatte sich von den Folterknechten des Kaisers
misshandeln lassen missen. Besonders demiitigend
waren die Auspeitschungen gewesen, die fast wo-
chentlich 6ffentlich stattgefunden hatten. Bis an den
Rand des korperlichen Zusammenbruchs hatten sie
ihn dabei gebracht. Jedes Mal, wenn er kurz vor sei-
nem Tod gestanden hatte, hatten sie ihn wieder ins
Leben zurickgeholt. Nicht aus Nachstenliebe. Nur um
ihn wieder in einen Zustand zu bringen, in dem sie die
Bestrafung wiederholen konnten. Damals ware er
gerne gestorben. Aber sie hatten ihn nicht gelassen.
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Und heute war er froh dariber. Nicht dankbar,
aber doch froh, dass er alles (iberstanden hatte.
Dankbar war er aber Torrinos und den anderen der
Gruppe, die immer daran geglaubt hatten, dass sie
ihn befreien konnten. Die immer an sein Uberleben
geglaubt hatten und sich unter Einsatz ihres eigenen
Lebens dazu entschlossen hatten, ihn aus Sarinaph zu
befreien. Fast hatten sie ihr Leben dort verloren. Aber
letztendlich hatte sich Torrinos als starker und ge-
wandter Kampfer erwiesen, der es fast mit einer Ar-
mee aufnehmen konnte. Fast, denn auch er war nicht
unzerstorbar. Und in den nachsten Tagen wirde er
sicher oft in die Gefahr geraten, gegen die Soldaten
des Kaisers zu verlieren. Er hoffte, dass sie alle die
nachsten Tage Uberstehen wiirden. Aber die Chancen
standen gar nicht gut.

Entschlossen trat er vor die Kamera, die ihn mit
Dom verband und Commanus seine Worte direkt
Ubermitteln wiirde. Er wusste, dass sein ungeliebter
Schwager seine Worte nicht gerne horen wiirde. Aber
er wusste auch, dass er nicht anders konnte. Er wiirde
gegen die Ungerechtigkeit in dieser Welt ankampfen,
solange es ging. Und wenn das alles mit seinem Tod
enden wirde, dann waére das zwar nicht sehr schon,
aber es wiirde sich auch nicht dndern lassen.

Das Licht ging an. Der Aufnahmeleiter gab ihm das
Zeichen und Decrusian begann mit seiner Rede. Es
ging wie immer um das Gleiche. Freiheit, Morder,
Verrat und sonstiges. Decrusian war des Mordens und
des Kampfes mide. Er wollte nicht mehr. Aber die
Umstande lieRen ihm keine andere Wahl. Der Stief-
bruder Arimads nahm die Verantwortung an und
stellte sich ihr.

Vesus stand vor seinem Kommandosessel, wie es
seine Gewohnheit war. Er verschrankte die Arme vor
der Brust und blickte vor sich auf den Boden. Dann
lieR er sich in den Sessel sinken und legte die Hand
auf die Schalteinheiten, die in der rechten Armlehne
eingearbeitet waren.

Die Zentrale verschwand und machte dem All Platz,
zeigte die Sterne und Planeten, die im Hesophia-
System zu finden waren. Unglaublich viele leuchtende
Sterne waren auf der Rundumprojektion der Zentrale
zu finden. Der Rechner markierte die Planeten des
Systems und stellte sie deutlicher dar, als es in einer
direkten Beobachtung der Fall gewesen ware. Er stell-
te auBerdem genau dar, wo sich die Schiffe der kai-
serlichen Flotte befanden und wo die Rebellen ihre
Schiffe verbargen. In diesem Sonnensystem gab es

nicht mehr viele Méglichkeiten, Schiffe zu verstecken.
Deutlich war die Flottenstarke des Gegners zu sehen,
deutlich waren die Kontingente des Gegners markiert.

Fiir einen kurzen Augenblick schwebten seine Ge-
danken in die Vergangenheit. Vor vielen Jahren war
er schon einmal mit seinem Flaggschiff DOMULUS
hier gewesen, hatte Hesophia mit einer Flotte ange-
griffen. Die Verteidiger waren auch damals schon von
einem Senator dieser Welt angefiihrt worden. Nur
war dieser Senator damals auch gleich der Gegenkai-
ser gewesen. Uleman hatte in der Folge lange Jahre
dem Imperium treu gedient und es in eine neue Epo-
che geflihrt. Er war ein weiser und friedliebender Kai-
ser gewesen, der nicht durch seine Grausamkeit, son-
dern durch seine guten und sinnvollen Innovationen
aufgefallen war. Politisch gesehen war er ein wahrer
Demokrat gewesen, ein Wort, das die Dorgonen vor
dem Besuch der Terraner noch kaum gekannt hatten.
Heute war es Bestandteil der dorgonischen Sprache
und fur sie alle von Bedeutung. Ohne die Segnungen
der Demokratie ware er unter einem Kaiser wie
Commanus sicher nicht zu einem Kommandeur der
Flotte bestellt worden. Nur die Senatoren hatten dafr
gesorgt, dass er auf diese Position gelangen konnte.

Commanus mochte das genauso wenig gefallen,
wie Carilla oder Falcus. Letzten Endes war er somit in
eine Position gerlickt, die es ihm erlauben wiirde, im
rechten Augenblick einzugreifen, um Schlimmes zu
verhindern. Das Volk der Dorgonen hatte eine Chance
verdient, dessen war sich Vesus sicher. Er wiirde alles
dafilir tun, dass es diese Chance bekam. Wenn die
Rebellen verniinftig waren und aufgaben, wiirde
Hesophia diesmal unblutig in ihre Hande fallen, bis
auf wenige Opfer, die notig waren, um den Rebellen
vor Augen zu fuhren, dass es ernst wurde. Wenige
starben zum Wohle von vielen, eine Reihenfolge, die
Vesus lieber war, als umgekehrt.

Schmerzlich blickte er auf die Berichte, die ihn von
Jerrat erreichten. 4789 Schiffe der Rebellen waren im
Orbit Gber Jerrat und einigen anderen Rebellenwelten
vernichtet worden, wahrend die Flotten, unter Caril-
las Befehl, diese Welten »befreiten«. Dazu kamen
dreizehn Millionen Opfer unter der Zivilbevdlkerung.
Jerrat und die anderen Welten hatten einen hohen
Preis fir die Freiheit bezahlt — und sie doch verloren.

Uber Hesophia wiirde das nicht passieren, das
schwor sich Vesus. Selbst wenn die Flotten des Carilla
siegreich in diesem System erscheinen wiirden, wiir-
den sie sich seinem Kommando unterwerfen mussen.
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Sie wirden nicht die gleiche Gelegenheit erhalten, zu
morden und unter den Dorgonen dieser Kolonie zu
wiuten. Daflir wollte er sorgen.

»Quinturus!«

Der Waffenmeister erhob sich aus seinem Sessel und
folgte Vesus schweigend aus der Zentrale. Direkt neben
dem groRen Raum, von dem aus das Schiff und die ge-
samte Flotte gesteuert wurden, befand sich ein Raum,
den man auch als »Sandkasten« bezeichnete. Einen
Sandkasten wiirde man dort vergebens suchen, aber
friher war es Ublich gewesen, die Taktiken in Sandkas-
ten nachzustellen und so eine Strategie zu entwickeln,
wie man sich gegen die Feinde zur Wehr setzen wiirde.

Dieser »Sandkasten« war etwas anders aufgebaut.
Ahnlich wie in der Zentrale waren auch hier die Win-
de, der Boden und die Decke wie eine rundum ver-
schlossene Kammer, die allerdings als solche nicht zu
erkennen war. Wenn entsprechende Kommandos
erteilt wurden, dann bildete sich das umgebende
Weltall oder jeglicher andere bekannte Bereich im All
oder auf einem Planeten in diesem Raum ab und man
hatte das Geflihl, mitten im All zu schweben oder auf
einer Welt zu stehen. Dariber hinaus konnte der
Rechner jede Aufstellung von Raumschiffen in dieser
Projektion realisieren, jede Stellung von Soldaten dar-
stellen, Boden- und Luftfahrzeuge anzeigen und so
realistische Simulationen ermaéglichen.

Vesus lie} das Hesophia-System projizieren und
stellte sich in die Mitte des Raumes, an die Stelle, an
der sein Flaggschiff dargestellt war. Sie schwebten
nach oben und wurden zusammen an der Stelle ge-
halten, an der sich das genaue Zentrum des Raumes
befand. Das System mit all seinen Planeten erschien
hervorgehoben, die anderen Sterne, die fiir diesen
Kampf nicht von Wichtigkeit waren, traten in den
Hintergrund. Dafiir bildeten sich die Flotten heraus,
die Hesophia wie eine Kugel umgaben und die Flotten
des Kaisers drauRen zu halten versuchten.

Ein Missverhaltnis konnte man das schon nennen.
Wenige tausend Schiffe bildeten die Kugelschale, die
natirlich wenig Schutzwirkung aufwies, wenn flinfzig-
tausend Schiffe angreifen wirden. Vesus freute sich
nicht auf die Ankunft der anderen Schiffe, die Carilla
und Falcus an seine Seite bringen wiirden. Sie wirden
ihm nur vorwerfen, dass dieses System noch nicht in
der Hand des Kaisers war.

»Quinturus, wir entwickeln eine Strategie, wie wir
gegen diese Rebellen vorgehen kénnen, ohne allzu
viel Blut zu vergie8en. Minimalinvasiv, sozusagen. Wir
werden mit chirurgischer Prazision einen Durchgang
in diese Kugel schaffen, die Welt Hesophia besetzen
und moglichst ohne einen Strahlschuss und ohne Tote
Hesophia wieder dem Reich angliedern. Wenn die
Rebellen nicht vollkommen verriickt sind, dann wer-
den sie sich darauf einlassen.«

Quinturus nickte zustimmend. Er lie} die Schiffe
der angreifenden Flotte in der augenblicklich beste-
henden Gruppierung erscheinen und bewegte einen
Teil der riesigen Flotte auf einen Bereich der Kugel-
schale zu, der nicht so stark bewacht wurde, wie die
anderen. An dieser Stelle war ein Meteoritengirtel,
der einen Durchflug sehr erschwerte. Deshalb hatten
die Hesophier ihre Schiffe lieber an Stellen zusam-
mengezogen, an denen weniger natiirliche Hindernis-
se zu finden waren.

Er bewegte die Schiffe vor den Meteoritengiirtel
und lieB sie zwischen die Steinbrocken fliegen.

»Gute ldee«, meinte Vesus. Er nickte nachdenklich
und verringerte die Zahl der Schiffe auf zweihundert.

»Warum so wenige?« Quinturus blickte etwas ratlos.

»Nun, es ware sinnvoll, wenn die Rebellen von un-
serem Einflug wenig mitbekommen wiirden. Deshalb
mochte ich so unauffallig wie moglich in diesem Sys-
tem einsickern. Wenn sie erst einmal im Inneren sind,
dann sind sie fast auf sich alleine gestellt. Wenn sie es
aber bis Hesophia schaffen, dann kdnnen sie die
Hauptstadt als Geisel nehmen. Ganz bestimmt wird
Decrusian nicht so verriickt sein, das Leben der Be-
wohner dieser Stadt aufs Spiel zu setzen. Und wenn
er schlau ist, wird er, sobald er merkt, dass er verlo-
ren hat, das System verlassen. Er kdnnte das auf
demselben Weg machen, wie wir hineinkommen.
Dann kann er mit seinen Freunden verschwinden.«

»Das wirden Sie zulassen?«

»Selbstverstandlich.«

Quinturus schwieg beeindruckt. Er war innerlich
auf Seiten des Kommandeurs, wusste aber ebenso,
dass sie einen schweren Stand gegen die Getreuen
des Kaisers haben wiirden. Die Mehrzahl der Flotte
aber stand immer noch auf der Seite des Kaisers und
somit auf der Seite der Gerechtigkeit. Und die meis-
ten hatten immer noch das Gefiihl, dass Decrusian
der bessere Kaiser ware.

Vesus folgte der Flugbahn seiner Schiffe und dachte
nach. So musste es funktionieren. Ein interplanetarer
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Kampf mit nur wenigen Schiffen. Vielleicht ware das
die Rettung fiir die Rebellen.

Vesus schmunzelte. Es war sicher das erste Mal in
der Geschichte der Dorgonen, dass sich der Oberkom-
mandierende des Kaisers Gedanken dariiber machte,
wie man die Rebellen nach Maoglichkeit verschonen
konnte. Aber es war das Richtige, Vesus splirte es.

»Kommandant auf die Briicke!«

Die Durchsage erinnerte ihn daran, dass noch et-
was Unerfreuliches auf ihn wartete. Sicher waren sie
eingetroffen. Carilla und Falcus waren das grofSte
Problem.

Der Hauch des Todes

Erste Bilder trafen ein. Bilder, die von den Besatzern
mit voller Absicht ausgestrahlt wurden. Sie stammten
von Jerrat und den anderen Welten, die sich die
Truppen des Kaisers mittlerweile wieder einverleibt
hatten. Hesophia war definitiv die letzte Welt, die
Widerstand leistete.

Torrinos verzog keine Miene. Er registrierte, wie
Saraah um ihre Fassung rang. Die Schiffe nahmen
keine Ricksicht. Eine Flotte von Adlern schwebte
Uber der Hauptstadt von Jerrat und feuerte auf die
Zivilbevolkerung. Menschen vergliihten, I6sten sich
von einer Sekunde zur ndachsten in einen feinen
Ascheregen auf. Tiere rannten lautlos um ihr Leben,
wahrend die Kamera mit dem Schiff zusammen Uber
die Stadt flog und gnadenlos zeigte, wie die Men-
schen starben. Wie die Tiere vergingen, wie alles Le-
ben im Bereich des Strahles verging.

»Wir haben einen Fehler gemacht.« Noch wahrte
Saraah eine gewisse Distanz, lGiberdeckte der Schock
den Schmerz, den sie verspirte. Trotzdem konnte
Torrinos deutlich die Trane sehen, die sich aus dem
Auge |6ste und eine Spur Uber die Wange der Frau
zog. Er konnte sie verstehen. Jerrat war ihre Welt
gewesen und nun musste sie mit ansehen, wie sie
versagt hatte, schonungslos in seiner Deutlichkeit war
ihre Niederlage deutlich zu erkennen.

Sie wandte sich ab, wollte es nicht mehr sehen.

Decrusian verzog das Gesicht. Sorge zeichnete sich
darin ab. Er dachte weiter, stellte Uberlegungen an,
wie es mit Hesophia weitergehen sollte. Drei Tage
hatten sie bekommen, von denen bereits zwei ver-
gangen waren. Nur noch ein Tag und sie wiirden erle-
ben, ob auch ihr Planet riicksichtslos vernichtet wer-

den wiirde. Sich auf Vesus zu verlassen, erschien je-
denfalls keine gute Idee zu sein.

»lch flrchte, das ist das Ende.«

»Nur nicht zu pessimistisch. Noch ist es nicht zu
spat.«

Der Hochenergietechniker legte langsam das Werk-
zeug aus der Hand. Er tastete nach seiner Tasche, griff
nach dem Kommunikator und aktivierte eine Fre-
guenz, die ihn auf einen der 6ffentlichen Kanéle brin-
gen wiirde. Die Nachrichten berichteten kaum noch
von etwas anderem. Es war auch nichts mehr wichtig,
auBer den Schiffen, die Hesophia umzingelt hatten
und nur darauf warteten, endlich anzugreifen.

Surinal ging es nicht schnell genug. Noch vor weni-
gen Tagen hatte er Uber diesen Kanal mit ansehen
mussen, wie Jadrogus zu Tode gepeitscht worden
war. Hasserfillt hatte er die Fauste geballt, aber na-
tirlich nichts dagegen machen kdnnen. Die meisten
Einwohner von Hesophia waren auf der Seite der Re-
bellion. Wie sollte ein einzelner da in der Lage sein,
fir das Kaiserreich einzustehen? Letztendlich ware es
ihm vermutlich ebenso ergangen, wie Jadrogus. Und
der kopflose Rumpf des kaiserlichen Abgesandten war
ihm eine Warnung, besser eine Komaodie zu spielen.

Jetzt war der Augenblick der Rache gekommen. Die
Schiffe warteten nur darauf, endlich aktiv zu werden.
Aber wieso warteten sie liberhaupt? Sie hatten doch
gleich angreifen und dem allem ein Ende machen
konnen, das ware wesentlich effektiver und wiirde
vor allem die Verantwortlichen daran hindern, sich
abzusetzen.

Ein Signal unterbrach die Sendung. Er empfing eine
Sendung auf einem abgeschirmten Kanal. Es gab nicht
viele, deren technisches Gerat solches erlaubte. Er
grinste leicht, dann aber machte er sich klar, dass das
nichts Gutes bedeuten konnte. Er nahm das Gesprach
an und versicherte sich, dass er allein war.

Niemand war zu sehen.

Das Bild zeigte Carilla, der in einem der Schiffe tiber
Hesophia stecken musste. Unwillkirlich nahm Surinal
Haltung an und meldete sich vorschriftsmaRig.

»Klappel«, schnarrte es aus dem Lautsprecher.
»Plan 14 wird angewandt.«

Das Bild erlosch. Selbst wenn jemand diese Sen-
dung abgehort hatte, ware er wohl kaum in der Lage
gewesen, daraus einen Sinn abzuleiten.
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Surinal steckte den Kommunikator weg und mach-
te sich auf den Weg zu den Umkleiden. Niemand hielt
ihn auf, er hatte ohnehin Feierabend. Noch wussten
seine Kollegen nichts davon, aber es war das letzte
Mal, dass sie ihn sehen sollten.

Er aktivierte noch einmal den Kommunikator und
wahlte mehrere Nummern an. Er schickte eine Nach-
richt an die anderen Mitglieder der Gruppe, dann
verschwand er aus dem Kraftwerk.

Greifen Sie endlich anl!« Falcus bedrangte Vesus
zum wiederholten Mal und war sich der Unterstiit-
zung durch Carilla sicher. »Das Ultimatum ist noch
nicht abgelaufen. Wir werden erst mit dem Angriff
beginnen, wenn der dritte Tag vergangen ist. Das
Wort des Kaisers gilt. Und ich bin sein Vertreter in
diesem System.«

»Nicht mehr lange, wenn Sie so weitermachen.«

Falcus nahm eine eindeutig drohende Haltung ein.
Vesus war nicht beeindruckt. »lch glaube nicht, dass
der Kaiser mit einem Uubereilten Vorgehen einver-
standen ware. Wir haben die Mdglichkeit, die Sym-
bolfigur des Widerstands wieder in unsere Gewalt zu
bekommen. Diese Mdéglichkeit werden wir nutzen.«

»QOder wir verlieren ihn endgliltig. Wenn wir angrei-
fen, dann haben wir die Chance, ihn zu téten und
damit ein fir alle Mal zu vernichten. Sie sollten end-
lich handeln!«

»lch habe bereits gehandelt. Aber das ist meine Sa-
che. Noch werde ich davon nichts verlauten lassen.
Carillal«

Der Schlachter trat neben den Sitz des Komman-
danten. Es behagte ihm nicht, herumkommandiert zu
werden, aber der Kommandeur der Truppe stand in
diesem Fall tber ihm. Er nahm die Befehle Vesus'
entgegen.

»Zwanzig Einsatztruppen mit jeweils fiinfzig Solda-
ten sollten eigentlich fiir einen ersten Vorstol3 genu-
gen. Wir wollen die Anfihrer der Revolution. Stiirmen
Sie den Palast und holen Sie mir die Leute. Aber brin-
gen sie keinen von ihnen um! Nicht einmal in Not-
wehr! Haben Sie mich verstanden?«

Carilla hatte ihn verstanden, aber ihm gefiel nicht,
was er zu horen bekam. Er wollte diskutieren, wurde
aber von Vesus sofort unterbrochen.

»Keine Diskussion. Wir kdnnen auch in dieser Posi-
tion warten, bis wir sie ausgehungert haben. Das
dirfte eventuell einige Monate dauern. Aber letzt-
endlich werden sie sich ergeben. Es dirfte ihnen auch
nichts anderes ubrig bleiben.«

»Vesus, ich gebe zu bedenken, dass Commanus ei-
ne schnelle Losung der Krise wiinscht. Er will Heso-
phia wieder im Reich und Decrusian tot sehen. Sie
konnen nicht alle seine Plane untergraben.«

»Und genau das tue ich auch nicht. Ich arbeite in
seinem Sinne, wenn ich dafiir sorge, dass die Bevolke-
rungen der kaisertreuen Planeten nichts von den
Grausamkeiten mitbekommen, die Sie auf Jerrat und
den anderen Rebellenwelten begangen haben! Ich
halte diese fur einen Fehler, weil sie das Volk erst
recht gegen den Kaiser aufbringen. Decrusian gefan-
gen zu nehmen und dann hinzurichten, zusammen
mit den anderen Radelsflihrern, erscheint mir als die
beste aller Moglichkeiten, und wenn Sie endlich auf-
horen wirden, mit mir zu diskutieren, ware ich lhnen
sehr verbunden. Carilla, abtreten. Stellen Sie die
Kommandos zusammen.«

Carilla nickte. So schlecht waren diese Aussichten
nun auch wieder nicht. Ein sadistisches Grinsen, das
Vesus nicht gefiel, zeichnete sich auf seinen Lippen
ab. Da boten sich einige interessante Moglichkeiten ...

Vesus wollte das eigentlich nicht tun, aber es blieb
ihn nichts anderes Ubrig. Wenn er zu offensichtlich
gegen die anderen opponierte, dann wiirden sie miss-
trauisch werden. Und er wiirde sicher nicht gegen
den Kaiser entscheiden, das erlaubte sein Amt nicht.
Er konnte die Befehle nur so auslegen, wie es fiir die
Rebellen am besten war. Wenn sie ihre Chance auf
Flucht nicht ergriffen, dann ware dies das Ende des
Widerstands auf lange Sicht. Und das wollte Vesus
nicht. Sie brauchten eine Alternative zu Commanus.

Er setzte sich in den Sessel und deaktiviere das
Schall schluckende Feld, das die Diskussion zwischen
den drei Kommandooffizieren von den Soldaten fern
hielt. Mit einer Handbewegung forderte er Falcus auf,
sich auf sein eigenes Schiff zuriickzuziehen.

»Halten Sie sich bereit.«

Falcus musterte ihn einen Moment lang schwei-
gend. Vesus bemerkte das sehr wohl, aber er tat dem
Senator nicht den Gefallen, seinen Kopf zu drehen
oder gar nervgs zu reagieren.

»Sie machen einen Fehler. Der Kaiser wird das
nicht auf sich beruhen lassen.«

Vesus schwieg. SchlieBlich wandte sich der Senator
ab und verlielR das Schiff. Der Oberkommandierende
der Flotte hoffte nur, dass er nichts Uniberlegtes tun
wirde.
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Flinf schweigende Gestalten trafen sich in einem still-
gelegten Industriebetrieb, der etwas auBerhalb der
Hauptstadt gelegen war. Nacheinander trafen sie ein,
Surinal war der erste, der die Industriebrache betrat.
Schweigend nahmen sie Platz. Als alle finf in dem
ehemaligen Biro eingetroffen waren, schloss Surinal
die Tir und vergewisserte sich, dass sie allein waren
und auch keine technischen Mdglichkeiten existier-
ten, sie abzuhoren. Er aktivierte sein Kommunikati-
onsgerat und steuerte damit ein Aggregat, das ein
schallisolierendes Feld errichtete. Nun konnte sie
niemand mehr belauschen. Ob dieser Aufwand lber-
haupt noch nétig war, bezweifelte er zwar, aber auf
der anderen Seite war es besser, Ubervorsichtig zu
sein, als von den Hesophen aufgegriffen zu werden.

»Das Signal hat uns erreicht, und das in dieser Situ-
ation. Es hat uns dazu aufgefordert, einen Auftrag
auszufiihren, den wir schon vor ldngerer Zeit bekom-
men haben.«

Er schwieg fiir einen Moment, um die nachfolgen-
den Worte zu betonen.

»Wir haben den Auftrag erhalten, in den Palast
einzudringen und die Anfuhrer der Rebellion zu ver-
nichten.«

Schweigen. Niemand sagte etwas nach dieser Eroff-
nung. Allen war klar, dass sie damit ihr eigenes Todes-
urteil erhalten hatten. Wenn der Sturm auf diese Welt
beginnen sollte, waren sie vermutlich schon tot.

Schweigend trennten sie sich voneinander, ohne zu
ahnen, dass der Angriff ohnehin kurz bevor stand.
Schweigend verschwanden sie in unterschiedlichen
Richtungen. Schweigend bereiteten sie sich auf ihren
Einsatz vor.

Die letzte Nacht

Torrinos trat neben Saraah auf die Veranda des Palas-
tes. Gemeinsam blickten sie in den Sternenhimmel,
dessen samtiges Schwarz beruhigend erschien. Ster-
ne, ewige Einsprengsel in den unendlichen Kosmos,
erhellten die Nacht nur geringfligig. Der zweite Mond
von Hesophia schon eher. Der erste war bereits un-
tergegangen. Hesathan, eine Perle in dieser Galaxis,
erwartete einen ihrer schwersten Tage. Die Haupt-
stadt des Planeten war in einer gespannten Erwar-
tung. Alle wussten, was der neue Tag bringen wiirde.
Olaneus, der Nachfolger von Uleman als Senator die-
ser Welt, war mindestens im selben Malie von den

Ideen Ulemans beeindruckt, wie es der ehemalige
Senator und Kaiser der Dorgonen gewesen war. Er
lieS sein Volk teilhaben an allem, was sie erwartete.

Hesathan und Tiranus, die Unterwasserstadt, in
den beiden Stadten lebten die meisten Menschen auf
Hesophia. Auf den vier Kontinenten waren fast eine
Milliarde Dorgonen verstreut, von denen allein 36
Millionen in Hesathan lebten und weitere 7 Millionen
waren in Tiranus zu finden. Allein diese beiden Stadte
anzugreifen, wirde schon Millionen von Opfern for-
dern und ein deutliches Zeichen setzen, was im Kopf
dieses Kaisers vorging. Und letztendlich waren sie
verantwortlich. Rebellen gegen den Kaiser, Wider-
standler, die ein solches Ende sicher verdient hatten.

Der Palast des Senators lag leicht erhéht Gber der
riesigen Stadt. Der Balkon war in einem der oberen
Stockwerke und so behinderte kaum etwas die Sicht
der beiden Menschen. Auch die Dunst- und Lichtglo-
cke der Stadt war hier oben ausgeschlossen worden.
Der Himmel, den sie erkennen konnten, war frei von
den Beeintrachtigungen, die eine so groRe Stadt nor-
malerweise bot. Ein Filter, der sie umgab, vermittelte
den Eindruck einer klaren, kalten Nacht.

Torrinos warf einen Blick zur Seite und sah in das
Gesicht der Senatorin von Jerrat, die nun gewisser-
maRen zu einer Vogelfreien geworden war. Ein ver-
dachtiges Glitzern konnte er auf ihrer Wange erken-
nen. Er wusste, was ihnen bevorstehen wiirde, sollte
der Kaiser sie alle in die Hand bekommen. Auf dem
Raumhafen wartete ein Schiff auf sie, das eine wert-
volle Fracht an Bord hatte. Ein Schiff, dessen Rechner
mit den Codes der kaiserlichen Flotte gefillt war. Die-
ses Schiff wartete nur auf seine Besatzung, die aus
den Rebellen bestehen wiirde. Es wiirde sie sicher aus
dem System bringen, wenn es denn nétig werden
wiirde. Torrinos war sich fast sicher, dass sie das
Schiff brauchen wiirden. Vesus wiirde nicht mehr
lange warten konnen. Vielleicht ware es besser gewe-
sen, wenn sie schleunigst verschwunden waren. Aber
noch konnten sie sich nicht dazu durchringen.

Er spahte wieder in die Dunkelheit, als er plotzlich ei-
ne Hand auf seinem Arm spirte. Er blickte wieder zu
der Senatorin, die ihn nun direkt ansah und diesmal
hatte er keine Schwierigkeiten, die Tranen zu erkennen,
die Uber ihre Wangen gerollt waren. Ihre Augen waren
verquollen. Sie musste viele Trdnen geweint haben.

»Jerrat — all die Toten ...« Sie verstummte, senkte
den Kopf. Natirlich hatte sie es noch nicht Gberwun-
den, wiirde das vielleicht auch niemals schaffen.
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Torrinos verstand und legte seine Arme um ihren
schmachtigen Koérper, zog sie sanft an sich. Sie gab
ihm bereitwillig nach, hielt sich an ihm fest und press-
te ihr Gesicht gegen seine Brust. Er lieS sie bittere
Tranen weinen, half ihr einfach nur mit seiner Prasenz
und blickte dabei auf die Sterne. Immer wieder konn-
te er es aufblitzen sehen. Keine Sternschuppen waren
es, die er dort sah, sondern die Schiffe des Feindes,
auf denen sich die Strahlen der Sonne spiegelten, die
harmlose Schiisse abfeuerten, um immer wieder ihre
Prasenz zu verdeutlichen und die sich gegenseitig
anstrahlten, um den Einwohnern des Planeten in die-
ser letzten Nacht ihre Starke zu zeigen. Es waren viel
mehr Schiffe, als Hesophia hatte. Sie wiirden keine
Chance haben.

Ein leises Singen wurde langsam lauter. Torrinos
beachtete es kaum, hatte die Gerdausche der groRen
Stadt zu ihren FiRen fast vollig ausgeblendet. Er woll-
te diesen Augenblick der Ruhe geniel’en, auch wenn
es eigentlich kein Genuss war.

Fiir Saraah ohnehin nicht. Vielleicht sehnte sie in
diesem Augenblick ihren terranischen Freund herbei,
der sie nach der letzten Expedition der Terraner von
der Insel wieder verlassen hatte. Vielleicht bereute
sie in diesem Augenblick, dass sie sich fiir die Einsam-
keit ihres Amtes entschieden hatte und gegen die
Gemeinsamkeit einer Familie. Sicher aber waren da
viele verwirrte Geflihle wegen den Menschen, die
durch ihre Verantwortung ihr Leben verloren hatten.
Saraah war zwar schon langere Zeit Senatorin, aber
eine solche Verantwortung hatte sie noch nie tragen
missen. Die Schattenseiten ihres hohen Amtes waren
bisher immer an ihr vorbeigegangen. In diesem Au-
genblick verspirte sie womoglich zum ersten Mal,
was es bedeutete, ein Volk zu regieren, auch wenn
die Verantwortung einer Senatorin sicher weitaus
weniger anspruchsvoll als die eines Kaisers war. Pro-
fan war es aber bestimmt nicht.

Immer noch hatte er das Singen in den Ohren und
diesmal blickte er tber die Schulter. Er lieR sich ein-
fach nach vorne kippen, als er das Flirren erkannte,
das dicht neben seinem Gesicht war. Durch die Filter,
die den Himmel Uber Hesathan so klar erscheinen
lieBen, stach der Feuerstrahl, der ihrem Leben um ein
Haar ein Ende gesetzt hatte. Ein Kérper huschte vor-
bei, der in einen Anzug gehillt war, den Torrinos nur
zu gut kannte. Ein Spezialeinsatzanzug der Agenten
von Dorgon, ein Tarnanzug, der vollkommen mit sei-
ner Umgebung verschmelzen konnte und nicht ein-

mal die Ortung eines Korpers erlaubte, der den Kor-
per seines Tragers auf die Umgebungstemperatur
abkihlte und ihn somit auch fiir einfache technische
Gerate unsichtbar machte. Mit mehr musste er hier
auch nicht rechnen.

Dies alles nahm er nur aus dem Augenwinkel war.
Und das Gefahrt, auf dem der Eindringling sal. Ein
Gyrobike, ein schnelles, wendiges Gefahrt fir zwei
Personen, das sich kaum den Erfordernissen des Flug-
verkehrs anpassen musste. Blitzschnell wiélzte er sich
zur Seite und entging zwei weiteren Angriffen, dann
kam er hoch, verdeckte den Korper der Senatorin und
vertraute auf die Fahigkeiten, die ihm sein Anzug und
seine Ausbildung verliehen. Kurz konzentrierte er
sich. Dann spannte er seinen Kérper an.

Das Gyrobike verankerte sich selbststandig an der
Andockbucht neben der Veranda, der Trager verliefld
es und glitt lautlos wie ein Schatten ndher. Torrinos
bewegte sich nicht, erwartete den Fremden, der die
flirrende Vibratorklinge geschickt vor seinem Korper
schwang. Torrinos war kaum beeindruckt. Er wich
elegant aus, als die sirrende, von Energie erfiillte Klin-
ge auf sein Gesicht zuraste. Er horte sie, spurte aber
nichts mehr davon. Sie grub sich in den Boden, hinter-
lieR eine winzige Delle in dem Belag, der fiur Kampfe
nicht geschaffen war.

Er tauchte unter einem weiteren Hieb hindurch
und sprang dann hoch, splirte die Klinge gefahrlich
nahe unter seinen Beinen und landete auf allen vie-
ren, drehte sich wie eine Katze, schwang das rechte
Bein nach vorne und fegte dem Gegner die Beine
weg. Bevor er sich auf den Gegner stirzen konnte,
federte der hoch und schlug sofort wieder zu. Die
Klinge erwischte beinahe seinen Kopf. Er konnte sich
in der letzten Sekunde zur Seite drehen, spirte die
Energie ganz dicht neben seinem Gesicht und sah
einige Locken zu Boden fallen. Ein Kratzer in seinem
Gesicht sonderte Blut ab. Verbllfft wischte er liber
seine Wange und splrte, dass der Schnitt nur ober-
flachlich war. Ruhig entspannte er sich, nur fir einen
Sekunde, und erreichte eine hohere Stufe der Kon-
zentration. Diesmal wirkten seine Bewegungen
schneller. Er blockte den nachsten Hieb des Angrei-
fers direkt am Handgelenk und schlug ihm die Waffe
aus der Hand. Mit bloRen Handen stiirzte sich der
Gegner auf ihn, schloss seine Hinde um seinen Hals
und drickte ihn gegen die Begrenzung der Veranda.
Viele hundert Meter ging es in die StraRenschlucht
hinunter, aber Torrinos flirchtete die Hohe nicht. Ein
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Prallfeld wiirde seinen Sturz verhindern. Nur ob er
dann noch leben wiirde, das wagte er in diesem Au-
genblick zu bezweifeln.

Bevor er seine Arme unter die des Angreifers brin-
gen konnte, horte er wiederum ein Sirren, ganz dicht
neben seinen Ohren. Die Hiande lagen wie Schraub-
stocke um seinen Hals. Aus den Augenwinkeln konnte
er erkennen, dass sich aus den Armeln des speziellen
Kampfanzuges zwei rotierende Scheiben l6sten, die
sich langsam seinem Gesicht ndherten und es zer-
schneiden wiirden. Sie waren mit dem Anzug verbun-
den, aber das wirde die Wirkung kaum beeintrachti-
gen.

Torrinos stield sein Knie nach oben und nahm keine
Ricksicht, was er treffen wiirde. Zunachst erzielte er
keine Wirkung, dann aber horte er ein Stéhnen. Er
stiell sofort noch ein drittes Mal zu und diesmal lo-
ckerte sich der Griff der Hande. Der Dorgone holte
tief Luft, spannte sich an und stemmte die Arme aus-
einander. Nur knapp neben den rotierenden Scheiben
lagen sie gegen die Unterarme des Gegners gepresst.
Ein Tritt vor die Brust des Angreifers, der Gegner
taumelte zurtick.

Das Gefuhl der Schwache, das Torrinos erfasste,
war nur kurz zu spliren. Dann fihlte er, wie der Anzug
die Bewegungen seiner Muskeln verstarkte. Leicht
wie eine Feder glitt er neben den Gegner, trat gegen
sein Gesicht und zertrimmerte ihm die Nase. Der
lautlose, unheimliche Kampf naherte sich seinem En-
de. Einen Augenblick warf der Unbekannte noch ei-
nen Blick auf Saraah, dann auf Torrinos, dann wirbelte
er herum, sprang auf das Gyrobike und wollte ver-
schwinden.

Als sich das Gefdhrt von dem Balkon |6ste, flog Tor-
rinos Uber die Balustrade der Veranda und landete
auf dem Sattel. Er klammerte sich an seinem Gegner
fest und brach ihm fast den Hals dabei. Eine, zwei
Sekunden, dann hatte er geniigend Konzentration
gesammelt. Er lie® den Gegner los, hielt ihn nur noch
mit einer Hand fest und schlug dann mit der flachen
Hand gegen seine Seite. Der Treffer wirkte nicht ein-
mal sonderlich stark. Ein Beobachter hatte nicht ver-
standen, warum sich der Angreifer im Griff des Dor-
gonen vor Schmerzen wand. Ein inverser Treffer wirk-
te auf eine unheimliche Weise. Nur im Zustand hochs-
ter Konzentration war ein Kdmpfer von Gon zu einem
solchen in der Lage. Die Gestalt erschlaffte.

Im letzten Augenblick schaffte Torrinos es, das Gy-
robike abzufangen. Er wendete es und flog zurlick auf

die Veranda, verankerte es an seinem alten Platz und
zerrte den Angreifer in den Raum.

»Alarm fir den Palast«, sagte Torrinos ruhig. Er
atmete kaum schneller, als vorher.

Saraah wirkte nur fiir eine Sekunde verblufft, dann
wirbelte sie herum und aktivierte den zentralen
Rechner des Palastes. In wenigen Augenblicken waren
alle maRgeblichen Personen versammelt.

Ein Angreifer, der versucht, uns beide zu téten.
Kann das ein Zufall sein?«

Shenia Drenia war lber den Angreifer gebeugt und
versorgte seine Wunden, die nicht schwer waren. Nur
der inverse Treffer hatte ihm zugesetzt, hatte direkt
unter der Haut fir einen Bluterguss gesorgt. Die inne-
re Blutung war aber bereits gestoppt. Sie versuchte,
den Angreifer wieder aufzuwecken. Die dunkle Ge-
stalt war gefesselt.

Torrinos blickte in die Augen des Senators. Olaneus
war nach drei mehr oder weniger durchwachten
Nachten nicht weniger Gbernachtigt als die anderen.
Aber er wirkte trotzdem sehr konzentriert und folgte
den Uberlegungen des ehemaligen Kommandeurs der
Prettosgarden.

»Es wirkte nicht, als wiirde er zufallig hier vorbei-
kommen. Er war auf der Seite des Palastes, die der
Stadt zugekehrt ist. Auf der anderen Seite ist der
Park, wenn er den Uberflogen hatte, dann hatte er
sich Probleme bereitet, weil die Uberwachungsanla-
gen angesprochen hatten. Er konnte sich auf diese
Weise also nur von der Stadtseite her nahern. Dazu
kam er mit einer Maschine, die darauf hinweist, dass
er beweglich bleiben will. Und er hat ein optisches
System dabei, mit dem er auch bei Dunkelheit und
auf weite Entfernung noch erkennen kann, wen er vor
sich hat. Er kam nicht zufdllig vorbei. Dieser Mann
hatte einen Auftrag.«

»Aber welchen?«

»lch weil es nicht. Er wollte sicher nicht einfach ir-
gendjemanden toten. Aber er hat sich direkt an zwei
Mitglieder des Widerstands gewandt, die dazu noch
sehr bekannt sind. Er wurde auf uns angesetzt. Und
damit meine ich alle Mitglieder des Widerstands, die
man zu der Flihrung rechnen kann. Senator, Sie sind
davon ebenso betroffen, wie ihr Stellvertreter, wie
die Senatorin von Jerrat oder die beiden Goner. Und
natlirlich an erster Stelle Decrusian. Vielleicht will
man ihn beseitigen, damit Vesus nicht mehr in der
Lage ist, den rechtmaRigen Thronfolger lebend in die
Gewalt zu bekommen.«
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Schweigen kehrte ein, das nur von dem Stéhnen
des Angreifers durchbrochen wurde. Alle starrten in
seine Richtung.

»Lang lebe ... der Kaiser«, stohnte der Mann. Dann
fixierte er Torrinos. »Du hast es erfasst, Verrater. Wir
werden euch kriegen. Ich war nicht der letzte.«

Er grinste, dann drehte er seinen Kopf zur Seite.
Speichel sabberte lber seine Mundwinkel, sein Blick
wirkte merkwirdig starr.

Shenia beugte sich Gber ihn und zog die Kapsel zwi-
schen seinen Zahnen hervor.

»lch weils nicht, wo er sie versteckt hat. Aber er hat
sich selbst getotet.« Sie schnupperte an der Kapsel
und verzog angewidert das Gesicht. »Shirkal.«

Ein Gift, das samtliche Muskeln ldhmte und somit
die Atmung und den Herzschlag fast im selben Au-
genblick stoppte. Nur wenige Sekunden dauerte es,
bis dieses Gift wirkte. Es war eines der gefahrlichsten
in ganz Dorgon.

»Er hat keine Sekunde gezogert. Er muss vom Ge-
heimdienst kommen und damit letztendlich von Carilla.
Wir haben noch eine unerfreuliche Nacht vor uns.«

Eine Meldung erreichte sie: »Senator, wir haben
zwei Personen im Palastgarten gestellt. Sie haben
versucht, sich im Dunkel der Nacht in den Palast zu
schleichen. Wir haben sie erschossen.«

»Das waren dann insgesamt drei.«

»Die anderen sind sicher schon im Palast. In Dom
bin ich selbst schon mehrfach unberechtigt in den
Palast eingedrungen, da ist es auch dank der Kata-
komben, die die Stadt vollkommen unterhohlt haben,
wesentlich einfacher als hier. Trotzdem ist es noch
schwer genug. Wenn es aber da gelingt, dann wird es
auch auf Hesophia gelingen.

Wir missen vorsichtig sein. Keiner von uns darf in
Zukunft alleine durch den Palast wandern. Ich selbst
werde jeweils zwei Personen begleiten, Shenia und
Waldron werden ebenfalls zwei Personen begleiten.
Auf diese Weise sind immer in den gonischen Techni-
ken ausgebildete Wachen bei zwei Personen. Wir
mussen die Eindringlinge suchen. Oder besser, wir
lassen sie uns finden.«

Er dréngte sie dazu, sich in den Thronsaal zu bege-
ben. Dort wiirden sie auf die Angreifer warten.

Sie kamen.

Lautlos wie Schatten naherten sie sich dem Thron-
saal, folgten den geheimen Gangen, die es auch in
diesem Palast der Dorgonen gab. Niemand bemerkte
sie, niemand konnte ihre Spur aufnehmen.

Surinal war der eine von ihnen. Der andere ein
ebenso lautloser Killer, abgerichtet in den Diensten
Carillas, ein Verblindeter schon in den Tagen, als
Carilla der letzte ernst zu nehmende Oppositionelle
im Kaiserreich des Uleman gewesen war. Zwei seiner
letzten Getreuen ndherten sich langsam und lautlos
dem Thronsaal.

Nur drei Personen konnten sie horen.

Torrinos kniete auf dem Boden, ihm gegeniber
kniete Waldron. Shenia kniete zwischen ihnen und
blickte beiden ins Gesicht.

Sie konzentrierten sich, blendeten langsam aber si-
cher alle Gerdusche aus, die sie nur stéren konnten.
Dann nickten sie Brakus zu, der die Lichter im Palast
verloschen lieR. Damit behinderte er die Eindringlinge
aber kaum, sie verfligten lber Restlichtverstarker, die
alles so hell wie am Tage machten.

Die Goner und Torrinos lauschten in die Dunkelheit
und warteten auf die beiden Angreifer. Ein fast nicht
zu horendes Schleifen, das weit unterhalb jeglichen
Gerdusches lag und normalerweise nicht zu horen
war, machte ihnen deutlich, dass es nicht mehr lange
dauern wiirde. Im Gegensatz zu den beiden Eindring-
lingen brauchten sie auch in der Dunkelheit keine
Restlichtverstarker. Sie wussten genau, wie der Raum
beschaffen war, in dem sie sich befanden. Die Anwe-
senheit von Menschen konnten sie erspliren, riechen,
auf eine Weise wahrnehmen, die nicht telepathisch,
in keinster Weise psionisch war. Sie lieRen einfach nur
die Gerausche und Gerliche an ihre Sinne, die sie ho-
ren oder fiihlen wollten. Alles andere blendeten sie
aus, verlagerten sie auf eine Ebene, auf der sie nicht
stéren konnten.

Als sie den Raum betraten, konnten die Goner und
Torrinos ihre Anwesenheit erspiren. Sie sahen sie
fast, allerdings mit anderen Sinnen, als ihren Augen,
erfassten ihre Aura, rochen ihren fremden, unver-
trauten Geruch und erfihlten Schwingungen, die die
beiden Fremden mit sich brachten.

Sie spirten, wie sich Waffen hoben und in ihre
Richtung schwenkten. Torrinos aktivierte die Licht-
granate, die fiir einige Momente den Raum in gna-
denlose, blendende Helligkeit tauchte. Die Restlicht-
verstarker der beiden Angreifer verstarkten auch die-
se Lichtflut noch. Einen Sekundenbruchteil bevor die
Filter greifen konnten, war das Unheil fiir die beiden
Angreifer schon angerichtet. Sie rissen die Brillen von
ihren Augen und verloren damit den einzigen Vorteil,
den sie noch gehabt hatten.
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Die lautlosen Schatten, die plétzlich neben ihnen
erschienen, konnten sie nicht abwehren. Schlige
prasselten auf ihre ungeschiitzten Kérper und schal-
teten sie in Sekundenbruchteilen aus. Sie sanken zu
Boden und das Licht, das Brakus wieder aktivierte,
zeigte deutlich ihre Niederlage. Sie krimmten sich auf
der Erde, hatten ihre Waffen verloren und mussten
sich nun von den anwesenden Wachen vollends ent-
waffnen lassen. Der Sturm war voriber.

Das diirften alle gewesen sein.« Torrinos wirkte be-
friedigt.

»Sicher?« Decrusian war nicht Gberzeugt.

»Nein«, gestand der Dorgone in dem gonischen
Anzug. Er lachelte. »Aber ich konnte sonst niemanden
mehr splren, den ich nicht kenne. Wenn es noch
mehr gibt, dann sind sie nicht hier. Und bis sie im Pa-
last des Senators sein werden, werden wir bereits
andere Sorgen haben. Dann werden namlich schon
die Angreifer Gber Hesathan erschienen sein.«

Er wies zu einem der Fenster, das einen Schimmer
des heraufdammernden Morgens zeigte. Der letzte
Tag war angebrochen.

Der letzte Tag

Quinturus kannte seinen obersten Kriegsherren schon
sehr lange. Er hatte den ersten Angriff auf Hesophia
auch schon mitgemacht, und damals war Vesus we-
sentlich ruhiger, kdlter gewesen. Er war mittlerweile
nicht nur alter geworden, er war auch geistig gereift.
Der Waffenmeister respektierte die Abgeklartheit,
mit der sein Herr mittlerweile versehen war. Er be-
wunderte die Ruhe, mit der er seine Befehle erteilte
und erkannte die Uberlegenheit seiner Gedanken und
seiner strategischen Fahigkeiten an.

Aber in diesem Augenblick merkte er deutlich, dass
sein Herr diesen Befehl nicht geben wollte. Etwas in
ihm strdaubte sich dagegen und Quinturus wusste
auch genau, was das war.

Die ehrlosen Verbrecher, mit denen der Kaiser sich
umgab, wirden diesen Tag nicht zu einem Triumph
fiir den Kaiser werden lassen. Selbst wenn das Reich
siegen sollte. Es wiirde ein blutiger, ein flr einen ehr-
lichen dorgonischen Krieger unwiirdiger Sieg werden.

Und Vesus wusste das.

Auch die Mannschaftsmitglieder in der Zentrale
splirten, dass dieser Tag bedeutend sein wiirde.

Bilder aus der Hauptstadt zeigten, wie die Sonne
aufging und damit der dritte und letzte Tag angebro-
chen war. Der Tag, an dem der Angriff erfolgen sollte,
an dem das Ultimatum ablaufen wiirde.

Und die blutig rote Sonne schien ein boses Omen
zu sein.

Und dass Vesus nicht wartete, bis auch die letzte
Stunde erreicht war, zeigte Quinturus, dass Falcus
und Carilla letzten Endes doch die Starkeren waren.

Es begann.

Die Schiffe Carillas sammelten sich vor dem Astero-
idenfeld, drangen langsam ein und umgingen damit
den Sperrriegel, den die wenigen Schiffe der Hesophen
errichtet hatten. Es dauerte einige Stunden, bevor das
letzte der Schiffe die andere Seite erreicht hatte. Die
Sonne stand schon hoch liber Hesathan, als die Schiffe
die andere Seite erreicht hatten. Der Anfiihrer der
Prettosgarde wirkte, vielleicht zum ersten Mal, seit er
seine Position bekommen hatte, als wiirde er sich wohl
fuhlen. Er lachelte und sein Lacheln wirkte nicht ver-
riickt. Uber die letzten Monate hatte er immer wieder
erfahren mussen, dass auch er an Grenzen stiel3. Trotz
seiner Fahigkeiten, die er ohne Zweifel besal}, waren
seine Befugnisse beschnitten worden und er fihlte
deutlich, dass selbst der Kaiser ihn insgeheim fiirchte-
te. Wie ein Bosewicht wirkte er auf jeden, der mit ihm
zu tun hatte. Nur der Prettosgardist selbst wusste, dass
er mehr war, wesentlich mehr, ein Wesen mit einer
Vergangenheit. Eine Personlichkeit, die es im dorgoni-
schen Volk weit bringen konnte, wenn er endlich dazu
bereit ware, sich einer psychohygienischen Behand-
lung zu unterziehen. Zwar gab es auch Personen, die
solche Behandlungen kategorisch ablehnten, weil sie
die Personlichkeit veranderten. Aber in seinem Falle
ware es eine Erlésung gewesen. Nicht nur fir ihn
selbst, sondern auch fiir seine Umwelt. Die Soldaten in
der kleinen Einheit, mit denen er zusammengepfercht
darauf wartete, dass sie die Atmosphare von Hesophia
erreichen wirden, duckten sich unter seinem stechen-
den Blick und warteten schweigend auf ihren Einsatz.
Sie furchteten ihn, das konnte er formlich spiren.

Er lachelte zufrieden und wartete auf den groRen
Moment. Auf den Augenblick, an dem er Torrinos
gegeniber stehen wiirde, dem ehemaligen Gardisten,
seinem Vorganger als Kommandeur der Leibgarde des
Kaisers. Er wiirde seinem Leben ein schnelles, aber
doch qualvolles Ende bereiten.

Die Schirme zeigten, wie die Welt Hesophia lang-
sam naher riickte.
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»Macht euch bereit«, kommandierte er. Nun wirk-
te er vollends ruhig, nichts in seinem Verhalten zeigte
den Verriickten, unberechenbaren Carilla. Er schien
vollkommen normal zu sein. Seine Soldaten lieRen
sich davon tauschen. Sie wandten ihm das Gesicht zu.

Und jubelten ihm zu.

Carilla war zufrieden.

Das Schott o6ffnete sich, der Landegleiter sank in die
Atmosphare. Lautlos schwebten sie durch das Weltall,
erreichten die obersten Luftschichten. Das Donnern
ihrer Uberschallschnellen Flugeinheiten war deutlich
zu horen.

Sie kamen.

Hesophia schien sich zu ducken wie ein Raubtier,
das zum Sprung ansetzte.

Oder wie eine Katze, die die Schliage des Domp-
teurs flirchtete.

Saraah, Torrinos und Decrusian standen nebenei-
nander, wahrend sie die Schweife der eintauchenden
Gleiter verfolgten. Eigentlich war es ein erhebendes
Schauspiel, wie ein Meteoritenschauer, der den Vor-
mittag in Hesathan interessanter machte. Aber sie
alle wussten, was dieser Meteoritenschauer mit sich
brachte. Keine Sternschuppen, keine Wiinsche. Keine
Gnade. Nur eine Gruppe von Soldaten, die sich riick-
sichtslos durch die Hauptstadt dieser Welt kampfen,
Menschen toten, Lebewesen vernichten und viele
Schaden anrichten wiirde.

Und die ihren Tod wollte.

Zwanzig verschiedene Stellen, rund um Hesathan,
waren das Ziel der Gleiter. Fast gleichzeitig landeten
sie, umzingelten gleichsam die Hauptstadt und spien
die Soldaten aus, die sich sogleich gegen die Bevolke-
rung wandten, die, im Kampf unerfahren, sich gegen
die Soldaten zu stellen versuchten.

Und von ihnen hinweggefegt wurden.

Die erste Welle der Verteidiger wurde von Grana-
ten aus den Granatwerfen der Soldaten regelrecht
zerrissen. Die Schilde verhinderten, dass die zwanzig
Einsatzgruppen mit den jeweils zweihundert Soldaten
in groBere Schwierigkeiten gerieten.

»Wie haben sie es geschafft, an der Heimatflotte
vorbei zu kommen?«

Lichtblitze in der Atmosphére Uber Hesophia gaben
die Antwort, die Adlerschiffe der Heimatflotte waren
in einen gnadenlosen Kampf verwickelt. Ein einzelnes
Schiff durch die Atmosphdre zu bekommen und die
Landegleiter abzusetzen, war da gar nicht so schwer
gewesen. Der Anfang vom Ende hatte begonnen.

Die Anzeigen, die sie in ihrem Kommandostand
eben noch erhalten hatten, erloschen eine nach der
anderen, als die Angreifer die Kommunikationssatelli-
ten zerstorten. Hesophia war von der Galaxis abge-
schnitten. Aber das machte nichts, denn helfen konn-
te ihnen nun ohnehin keiner mehr.

Carilla stand hinter seinen Mannern und fixierte die
Karte auf seinem Helmdisplay, die ihm die Stadt in
ihren Einzelheiten zeigte. Sie wiirden in etwa flinfzig
Kilometer zuriicklegen miissen, um zu dem Palast zu
kommen, in dem die Radelsfiihrer auf sie warteten.
Der Kommandeur der Prettosgarden und des Ge-
heimdienstes hatte noch immer die Befehle im Ohr,
die ihm Vesus erteilt hatte. Lebend sollte er sie ge-
fangen nehmen. Selbst in Notwehr sollte er sie nicht
toten. Nun, man wirde sehen.

Zundchst musste er sie einmal haben. Und wenn
dann doch etwas schiefgehen sollte, Carilla war si-
cher, dass der Kaiser ihn decken wiirde. Kein Problem
fiir einen Kerl wie ihn, der in seiner Bedeutung quasi
gleich hinter Commanus kam. Oder vielleicht auch
hinter Commanus und Elgalar. Nun, vielleicht sollte er
auch Falcus etwas ernster nehmen ...

Verdammt, wenn dieser Kampf vorbei war, wiirde
er erst einmal aufrdumen miussen. SchlieBlich war er
der Kommandeur des Geheimdienstes, da lie8 sich
doch sicher etwas machen.

Er zuckte zusammen, als eine Granate dicht neben
ihm einschlug. Nur sein Schutzanzug rettete ihm das
Leben. Ein Spaziergang wirde das nicht werden. Und
das waren auch keine verzweifelten Biirger gewesen.
Diesmal waren es Soldaten. Endlich richtige Gegner.
Carilla freute sich schon auf sie.

Fast lautlos ging der Kampf vor sich. Jedenfalls kam
ihm das so vor. Der Soldat presste die Hinde auf die
Ohren, versuchte, den Einschlag der Granate zu loka-
lisieren, schaffte das aber nicht. Die Trimmer ver-
deckten den Krater, den der fiirchterliche Sprengkor-
per gerissen hatte. Eine FlUssigkeit sickerte an seiner
Wange entlang nach unten. Das Schirmfeld hatte nur
fiir einen Sekundenbruchteil versagt, aber die Triim-
mer waren trotzdem Uber sein Gesicht geschrammt,
hatten ihn verunstaltet. Er bemerkte nichts davon.
Der Larm des Kampfes war so unendlich weit ent-
fernt. Der Krater direkt vor ihm. Er sprang Uber die
Trimmer, wunderte sich, dass er immer noch sprin-
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gen konnte und stolperte in den Krater, der die Stelle
markierte, an der der Sprengkoérper niedergegangen
war.

Desorientiert walzte er sich auf den Ricken und
blickte verblifft auf seinen Arm. Da war etwas nicht
in Ordnung, erkannte er, diese Faden waren nicht
normal. Wo waren seine Finger, seine Hand? Fir ei-
nen Augenblick hatte er das Gefihl, als wiirde seine
Seele den Korper schon verlassen haben und er ne-
ben sich stehen, seinen geschundenen Koérper be-
trachten und verwundert feststellen, dass er verletzt
war, dass der Arm vollkommen verschwunden war,
bis auf einen letzten Rest des Knochens, der noch aus
der Wunde ragte, Fetzen von Fleisch und Haut, die
noch zu erkennen waren und ihn daran erinnerten,
dass er Schmerzen haben sollte.

Aber er hatte keine Schmerzen. Der Augenblick war
vorbei, wiederum lag er auf dem Ricken, blickte in
den blauen Himmel und spirte immer noch keinen
Schmerz, sah nur wie das Blut und damit sein Leben
verrann, in dem Krater gleichsam versickerte und ihn
in einen Zustand versetzte, den er nur schwer be-
schreiben konnte. Merkwiirdig leicht fuhlte er sich,
als wiirde er schweben. Ein Gesicht Gber ihm, das er
kaum noch erkennen konnte. Das war ein Freund,
erkannte er, der seinen Korper packte, mit seinem
eigenen Schirmfeld so nahe kam, dass er seines
durchdringen und ihn somit auf die Beine zerren
konnte. Er schleppte den Verwundeten aus der zwei-
felhaften Deckung des Kraters und zog ihn hinter ei-
nige Hochhduser. Das bemerkte der Verwundete aber
kaum. Er sank auf die Knie, zog den Kameraden mit
sich auf die Erde. Die grobe Hand packte ihn um die
Schulter, bettete ihn an die Schulter des Kameraden.
Der andere war nahe, aber doch unendlich fern. Wie
durch Watte horte er die Stimme, ein Rauschen tber-
lagerte sie fast. Das Rauschen war in seinen Ohren,
erkannte er, aber es gehorte nicht zur Natur.

»Halte durch.«

Der Freund hielt ihn fest und zwang ihn dazu, die
Augen zu 6ffnen. Dabei war er doch so mide. Er spuir-
te ein Brennen, konnte es aber nicht einordnen. Er
verstand aber, dass sie sich um seine Verwundung
kimmerten. Sie verschweiten die Wunde und stopp-
ten so die Blutung. Das Gefuhl der Leichtigkeit aber
blieb.

»Du schaffst es.« Die Stimme war schon etwas klarer.

Neuerliche Explosionen zeigten ihm, dass er noch
lange nicht in Sicherheit war. Aber er war auch nicht

sicher, ob er das wollte. Sein Korper schmerzte. Er
fiihlte sich nicht gut. Er wollte sterben. Aber er war
noch nicht alleine. Andere waren da, die ihn wieder
ins Bewusstsein zuriickholten. Er war noch nicht so
weit.

Eine Granate |6schte seine Wahrnehmungen weit-
gehend aus. Zuerst war da dieses Pfeifen, dieses Zi-
schen, dann der Knall und die Hitze, die lber sie hin-
weg tobte, ihre Schirme an den Rand des Zusammen-
bruchs brachten. Sie verteidigten diesen Abschnitt,
der nur noch wenige Kilometer vom Palast entfernt
war, vehement. Aber es wiirde nicht mehr lange dau-
ern. Unerschopflicher Nachschub aus vielen Schiffen
Uber Hesophia gegen ein Hauflein Verteidiger.

Taumelnd kam er auf die Beine, packte seine Waffe
und l6ste sich von den Kameraden. Eine merkwiirdige
Kdlte erfasste ihn, ausgehend von seinem verletzten
Arm. Sie erfasste den ganzen Koérper. Wie eine Ma-
schine, wie ein Automat, taumelte er aus der De-
ckung. Im letzten Augenblick wollte ihn einer der Ka-
meraden zurickreifen, aber er schaffte es nicht. Erste
Stahlen schlugen in seinen Schirm, lieBen ihn auffla-
ckern. Blitze umzuckten ihn, als sich die Energien von
Strahlenwaffen in seinen Schirm fralRen. Er registrier-
te, wie sich die Energien des Schirmes wieder stabili-
sierten, weitere Treffer erneuerten aber das Spiel der
Blitze. Mit seinem unverletzten Arm, mit seiner ver-
bliebenen Hand hielt er die Waffe umklammert und
feuerte die Mini-Raks gegen die Angreifer, gefolgt von
seinen Freunden, die ihn nicht mehr erreichten und
nun ebenfalls feuerten. Die ersten Angreifer starben
im Feuer der verzweifelt angreifenden Truppe, die
ihrem verwundeten Kameraden folgte.

Der Soldat bemerkte das schon nicht mehr. Er er-
reichte einen Zustand, in dem er nicht mehr bewusst
wahrnahm, was er eigentlich tat. Er feuerte, bis das
Magazin leer war und schleuderte die Waffe dann auf
die verzerrten Gesichter, die hinter den Stellungen zu
erkennen waren. Aber das beeindruckte sie langst
nicht mehr. Sie legten auf ihn an, entleerten ihre Ma-
gazine in seinen Schutzschirm. Er fiihlte, wie die Ener-
gien versiegten, der Schirm erlosch, die Raketen in
seinen Korper schlugen und ihn zum Erzittern brach-
ten. Keine davon explodierte. Er spirte die Kilte, die
nun endglltig von ihm Besitz ergriff. Und diesmal war
er wirklich allein. Diesmal war niemand mehr bei ihm,
der ihm helfen konnte.

Er starb, bevor die Raketen explodierten, stehend,
in seinen Stiefeln, vollkommen allein. Dann zerrissen
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ihn die Explosionen. Er bekam nicht mehr mit, wie
seine Kameraden die Angreifer in dieser Sektion zu-
rickschlugen. Da war schon lange nur noch Dunkel-
heit ...

Wir brechen durch!«

Torrinos animierte die Mitglieder seiner Mann-
schaft, sich in die Richtung in Marsch zu setzen, von
wo die ersten Erfolge gegen die Angreifer gemeldet
worden waren. Zusammen mit Decrusian, Saraah,
Olaneus und Brakus sowie den Gonern machte er sich
an der Spitze von mehreren ihrer Getreuen auf den
Weg in die Stadt. Sie verlieen den Palast auf der
Stadtseite und drangen in die StralRenschluchten vor.
Irgendwo vor ihnen konnten sie den Larm eines
Kampfes horen.

Ohne Feindberihrung erreichten sie eine Stelle,
von der aus sie, Uber einen freien Platz hinweg, eine
Gruppe ihrer Soldaten erkennen konnten. Offensicht-
lich verwundet, kdmpfte sich einer der Soldaten, nur
mit einem Raketenwerfer bewaffnet, durch die feind-
lichen Linien. Sie sahen mehrere der Gegner zu Boden
sinken.

Torrinos registrierte entsetzt, dass der Soldat nur
noch einen Arm hatte. Die Schirme schitzten ihn
auch nur bedingt gegen die anstiirmenden Feueror-
kane, die von den Waffen der Angreifer erzeugt wur-
den. Bis dann schlieBlich der Schirm verwehte und die
Raketen in den Soldaten schlugen, seinem Korper
grof¥flachige, hassliche Wundlécher beibrachten. We-
nige Augenblicke nur, dann konnte Torrinos nur noch
den Feuerball erkennen, in dem der Soldat verging,
wie eine Sternschnuppe verwehte und nur noch ein
feiner, klebriger Ascheregen (brig blieb.

Angewidert verzog er das Gesicht und gesellte sich
zu den Soldaten, die hinter ihrem gefallenen Kamera-
den in die Licke der Angreifer stieBen. Gemeinsam
kampften sie, Seite an Seite, die Angreifer nieder.
Woitend zog Torrinos seine Waffen aus den verborge-
nen Holstern und feuerte mit der einen Hand Ener-
giestrahlen ab, wadhrend in der anderen ein feiner
Nadler spitze Geschosse auf die Reise schickte. Ge-
meinsam schafften sie es, jeden Schutzschirm zu
durchdringen. Auch Prallfelder, die geschaltet wur-
den, konnten zumindest dem Feuer aus der Kombi-
waffe keinen Widerstand leisten. Nach und nach
wurde die Schar der Angreifer kleiner.

Torrinos war sich darliber im Klaren, dass diese An-
greifer, die er hier dezimierte, nur ein Tropfen auf
den heillen Stein waren. Viele mehr waren an ande-
ren Stellen im Einsatz und versuchten, sich gegen die
Verteidiger durchzusetzen. Es waren einfach zu viele.
Auf Dauer wirden sie sicher gewinnen, zumal von
oben immer schlechtere Nachrichten kamen. Schiffe
vergingen unter den Energiestrahlen der angreifen-
den kaiserlichen Flotte, der Sperrriegel wurde immer
dinner, die letzten Schiffe zurlickgedrangt auf die
Welt Hesophia. Lange konnten sie nicht mehr Wider-
stand leisten. Lange wiirde es nicht mehr dauern, und
die letzte der Rebellenwelten wiirde dem Kaiser wie-
der Treue schworen.

Der Anzug unterstitzte die Bewegungen des Kamp-
fers und erlaubte so, dass sich Torrinos mit anmutiger
Leichtigkeit (iber die Trimmer hinweg auf die Gegner
stirzen konnte. Er wiitete unter ihnen und langsam
lichtete sich der Rauch, als die Angreifer weniger wur-
den. Die feinen Nebel der einstiirzenden Gebaude
verwehten, legten sich langsam und zeigten ein Bild
des Grauens. Tote und Verwundete lagen in den Stra-
Ren, einige laut schreiend, einige walzten sich, krimm-
ten sich vor Schmerzen, krochen wimmernd durch die
StralBen. Mitglieder einer neutralen Einheit, die sich in
diesem Gefecht um die Verwundeten kiimmerten,
brachten die Verwundeten aus der Reichweite der
Kémpfenden und versorgten sie. Wenigstens dazu lie
sich der erbarmungslose Angreifer herab. Eine Rettung
fir die Verwundeten. Keine Rettung fir die Toten.
Aber sie hatten ihre Erlésung gefunden.

Der Burgerkrieg, den sie alle nicht gewollt hatten,
war da. Sie mussten sich ergeben. Sonst wiirde dieser
Wahnsinn niemals enden.

Entschlossen kampfte sich Torrinos weiter. Neuer-
licher Widerstand flackerte auf, Gegner wuchsen
gleichsam aus dem Boden vor ihnen, schnitten ihnen
den Weg ab. Wieder musste er feuern, registrierte,
dass das Energiemagazin erschopft war und zog eine
vibrierende Klinge aus einer der Taschen. Mit der an-
deren Hand griff er sich eine weitere Kombiwaffe und
feuerte weiter. Langsam drangten sie ihn ab, ohne
dass er es merkte, wurde er von den anderen ge-
trennt, die sich wieder riickwéarts bewegten. Er war
der letzte, der sich noch nach vorne bewegte, der die
Gegner noch zurlicktreiben konnte.

Bis er in einer SeitenstraBe plétzlich vor einem
Mann zu stehen kam, den er kannte. Niemand war
da, der sie jetzt noch voneinander trennen wiirde.
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»Torrinos, flisterte die raue Stimme des Mannes,
dessen Strahler leicht glihte und damit anzeigte, dass
er schon tausendfachen Tod liber diese Welt gebracht
hatte. Die Miindung war gesenkt.

Auch die Waffe des Rebellen gliihte, in der linken
Hand hielt er die Hiebwaffe, mit der er schon einige
der Gegner getotet hatte. Blut klebte daran.

»Carilla«, flisterte Torrinos tonlos.

Er wollte sich ihm nicht stellen und blickte sich um.
Niemand war in dieser Seitengasse, himmelhoch rag-
ten die Gebaude zu beiden Seiten auf, zeigten ihm,
dass er dahin nicht entkommen wiirde. Hinter ihm
waren zwar die StraBen im Augenblick frei, aber er
konnte die Truppen horen, die da aufmarschierten.
Dorthin wiirde er auch nicht entkommen.

Und vor ihm stand der Schldchter. Grinsend zog er
eine altmodische Waffe. Das riesige Schwert in seinen
Handen wirkte altertiimlich in dieser Kulisse. Er liel3
die Feuerwaffe fallen.

»Tu mir den Gefallen und lass auch deinen Strahler
fallen.«

Torrinos warf einen Blick auf die Energieanzeige.
Selbst wenn er gewollt hatte, er hatte nicht mehr
schieRen konnen. Er liel die Waffe in einer der Ta-
schen verschwinden, behielt die schlankte Hiebwaffe
in der Linken und ergriff mit der rechten Hand eine
lange, starre Klinge, die dem Schwert sicher Wider-
stand entgegensetzen konnte. Einen Kampf auf Leben
und Tod wiirden sie bekommen, das schwor er sich.
Carilla wiirde ihn in Erinnerung behalten.

Schweigend nahm er Grundstellung ein und erwar-
tete den ersten Angriff. Sicher wiirde sein Gegner sich
diese Chance nicht entgehen lassen.

Er zogerte nicht, holte aus und schlug zu. An der
Stelle, an der Torrinos einen Sekundenbruchteil zuvor
noch gestanden hatte, war der Rebell aber schon
nicht mehr zu finden. Carilla wirbelte herum, suchte
nach dem Gegner und fand ihn.

Torrinos erkannte, dass er gefahrlich war, geschult
und ebenso gut ausgebildet, dazu konnte er auch ein
schweres Schwert fihren wie das, das er in den Faus-
ten hielt. Er war ein Gegner, den er nur mit duBerster
Konzentration besiegen konnte. Er schloss die Augen
und zwang sich auf die hochste Stufe. Durch die ge-
schlossenen Lider hindurch konnte er seinen Gegner
erahnen, erspiirte die Aura, beschnupperte die Geri-
che, lokalisierte die Schwingungen, die seinen Gegner
umgaben. Wenige Sekunden hatte er noch, aber die
wirden genligen.

Fir einen Augenblick zuckte ein Bild in ihm auf, von
einer Lichtung, in einem Wald auf einem weit ent-
fernten Planeten. Shenia, eine jlingere Shenia, stand
neben einem jlingeren Torrinos und unterwies ihn in
der Kunst der Waffen, wie sie auf Gon gelehrt wur-
den. Mit ruhigen Worten erzihlte sie ihm die Ge-
schichte ihrer Traditionen, brachte ihm die Bedeu-
tung der einzelnen Stufen nahe. Lehrte ihn, wie man
diese Stufen erreichen konnte und lie ihn zum ers-
ten Mal diese elektrisierende Welt eines vielfach be-
schleunigten — oder verlangsamten — Bewegungsab-
laufes erleben. Fir ihn kam es so vor, als wirde die
Welt, die Umgebung, sich langsamer bewegen, die
Menschen, mit denen er zu tun bekam, sich so lang-
sam bewegen, dass er immer schneller als sie agieren
konnte. Das funktionierte bei den meisten, aber nicht
bei allen Menschen. Manche vermochten ihm, in die-
se Welt der Geschwindigkeit zu folgen. Entweder,
weil sie selbst in den Kiinsten der Goner bewandert
waren, oder aber, weil sie seine Schwingungen auf-
nahmen und sich von ihnen in die gleiche Welt fihren
lieBRen. Probehalber bewegte sich Torrinos einen
Schritt nach vorn, nachdem er die hochste Stufe er-
reicht hatte und registrierte, wie der Gegner fast im
selben Augenblick reagierte. Carilla war in der Tat ein
gefahrlicher Gegner. Er konnte fast das, was Torrinos
konnte, auch wenn er sich dessen wohl kaum be-
wusst war.

Torrinos lield sich davon kaum stéren. Der Kampf
wirde in jedem Fall zu seinen Gunsten ausgehen.
Unerschutterlich glaubte er an sich und hob die Waf-
fe, schlug sie gegen das Schwert des Gegners und ...

... prallte verblufft zuriick, als er die Kraft des Carilla
splirte, mit der er seinen Schlag nicht nur einfach ab-
fing, sondern sogleich erwiderte. Die diinnere Klinge
vibrierte, als der schwere Zweihander seines Gegners
ihn erwischte. Mochte die achtkopfige Kreatur der
Unterwerfung wissen, wieso dieser Verriickte eine
solche Waffe mit sich schleppte. Vielleicht wollte er
absichtlich gegen Torrinos mit einer solchen ankamp-
fen. Um ihm zu zeigen, wer der starkere ist. Torrinos
wusste es nicht.

Er griff neuerlich an. Blitzschnell erfolgten nun An-
griff und Gegenangriff, aber sein Gegner geriet kaum
auller Atem. Torrinos schwitzte in dem Anzug, der
ihm zwar jede Hilfe gab, aber auch nicht untberwind-
lich war, wie er sehr wohl wusste. Schliel3lich hatte er
schon einmal den Trager dieses Anzuges besiegt. Und
auch wenn nun er der Trager war, so ware der Glaube
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an die eigene Unverwundbarkeit doch eine Hybris
gewesen, deren sich ein erfahrener Kdmpfer niemals
schuldig machte.

Schwitzend erwiderte er die Angriffe, parierte sie,
ging zum Gegenangriff Gber und merkte, dass er im-
mer mehr in die Defensive gedrdngt wurde. Dieser
Kampf war verwirrend und so gar nicht das, was Tor-
rinos erwartet hatte.

Entsetzt sah er wie die Klinge seine Deckung
durchbrach und ihn verwundete. Blut pulsierte sofort
aus der Wunde, wurde aber schnell wieder gestillt, als
der Anzug sich an dieser Stelle zusammenzog und so
die Wundrander zusammenpresste. Er verschweilite
sie sozusagen und versiegelte sich selbst an der Stelle
wieder, an der es ihn getroffen hatte. Von einer Ver-
wundung war nun nichts mehr zu sehen, aber Torri-
nos splrte, wie unter dem Anzug eine FlUssigkeit ver-
sickerte, sich in einem Auffangbehélter sammelte. Er
war schwerer verwundet, als er geglaubt hatte und
auch dieser Anzug wurde mit dieser Wunde nicht so
schnell fertig. Er wirbelte herum, entledigte sich sei-
nes Angreifers und verschwand in den Hausern, rann-
te durch eine Empfangshalle und sprang in einen Auf-
zugschacht. Hinter sich konnte er das Keuchen seines
Gegners horen. Aber Carilla schaffte es nicht mehr
rechtzeitig. Er fuhr bis ganz nach oben und verlieR
den Aufzug. Er registrierte wenig verwundert, dass
sein Gegner ihm folgte.

Mit dem Kommunikationsgerdt seines Anzugs
nahm er Verbindung mit den Kameraden auf.

»Wo seid ihr?«, brillte er in das Mikrofon und er-
hielt sofort eine Antwort von Waldron.

»Im Palast. Sie haben uns zuriickgeworfen. Wir ha-
ben keine Chance, hier auszubrechen. Aus dem Welt-
all greifen sie an, zweihundert Schiffe sind durchge-
kommen, haben sich auf Hesathan herabgesenkt und
bedrohen die Stadt. Vesus verlangt die Kapitulation.
Wir sind verloren.«

Torrinos antwortete nicht. Er lehnte sich an die
Wand, verfolgte teilnahmslos, wie sich die Anzeige
des Aufzuges immer mehr der Nummern naherte, die
das Dachgeschoss symbolisierte. Dann spannte er sich
an, rannte zum Rand des Daches und warf sich auf ein
Gyrobike. Mit einem Vorrangcode, der Mitgliedern
der Ordnungskrafte zuganglich war, entsperrte er das
Gefahrt und lieR es sich in die Luft erheben.

Carilla verlief$ den Aufzug und rannte brillend auf
den Dachrand zu. Er sprang einfach Uber die Bris-
tung, sackte einen Meter durch und wurde dann von

einem Prallfeld sanft gestoppt. Er hatte das Bike nur
um wenige Zentimeter verfehlt.

Witend sicherte sich der Schldchter ein anderes
Bike und folgte dem Rebellen. Er musste die Verfol-
gung aber schlielllich abbrechen, als ihm Feuer aus
dem Palast entgegenschlug, in dem die letzten Ge-
treuen der Rebellion sich versammelt hatten.

Torrinos verankerte das Bike an derselben Terras-
se, auf der er nur eine Nacht zuvor noch mit Saraah
gestanden hatte und mit morbider Faszination in den
nachtlichen Himmel geblickt hatte. Er rannte in den
Palast und erreichte den Thronsaal auf dem schnells-
ten Weg.

Decrusian stand vor einem Bildschirm, auf dem
Torrinos das Abbild des kaiserlichen Oberkommandie-
renden erkennen konnte. Er blieb wie angewurzelt
stehen.

... und deshalb erklare ich hiermit die Kapitulation
der Welt Hesophia. Beendet das BlutvergieRen und
verschont die Zivilbevolkerung, sie hat mit dieser An-
gelegenheit nichts zu tun. Wir werden euch hier im
Palast erwarten.«

Torrinos sagte kein Wort. Er verfolgte schweigend,
wie Vesus nickte und die Kapitulation bestatigte. Er
bestdtigte allerdings mit keinem Wort, dass er die
Bevolkerung zu verschonen gedachte. Allen anwe-
senden war klar, dass das vermutlich nicht in seiner
alleinigen Entscheidungsgewalt lag.

Ratlos blickten sie sich an.

Quinturus stand schrdg hinter seinem Komman-
deur. In der Spiegelung einer Mattscheibe konnte er
aber die Augen von Vesus erkennen. Deutlich zeigten
sie, wie sehr er darunter litt, was die Hologramme
anzeigten. Die Projektion des Weltraumes um die
DOMULUS war schon langst durch das gewohnte Bild
der Zentrale ersetzt worden.

Die Hologramme zeigten Aufnahmen aus der ge-
waltigen Stadt, die da unter ihnen lag. Explosionsher-
de waren teilweise schon ohne die Zuhilfenahme von
vergroBernden Optiken zu erkennen. Detailliertere
Bilder zeigten das Ausmal’ der Verwistungen und die
Zahl der Opfer wurde bestdndig eingeblendet. Was
Schiffe anging, waren schon wesentlich mehr vernich-
tet worden, als es Vesus lieb war. Immerhin waren
die Gegner Dorgonen und jedes Schiff, das hier ver-
nichtet wurde, musste mihsam wieder ersetzt wer-
den. Das kostete auch Geld und schwachte die
Kampfkraft der Dorgonen insgesamt. Schon aus die-
ser Position war ein Biirgerkrieg das Schlimmste, was
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einem Volk passieren konnte. Die Opfer, die die Dor-
gonen sich selbst zugefligt hatten, waren allerdings
das weitaus Schlimmere.

Offensichtlich war es nicht moglich, selbst im eige-
nen Volk, in einem so groflen Universum, friedlich
zusammenzuleben, eine Erkenntnis, die Vesus nicht
als erstes Wesen in diesem Universum machen muss-
te. Er war kaum in der Lage, die notigen Befehle zu
erteilen, aber das war auch unnétig. Die Besatzung
wusste, was sie zu tun hatte. Sie schwebte langsam
auf Hesathan nieder und naherte sich dem Raumha-
fen, auf dem vereinzelt Schiffe starteten und lande-
ten. Zumeist Schiffe der eigenen Einheiten.

Majestatisch langsam setzte das Schiff auf.

Carilla sprengte einfach die Tore und stirmte in den
Palast, an der Spitze seiner Getreuen, die sich schnell
Uber die Radume verteilten und alle wichtigen Positio-
nen blitzschnell besetzt hatten.

Die Senatoren Olaneus und Brakus waren nirgends
zu finden, aber das interessierte Carilla nicht. Er be-
fahl, verstarkt nach den Radelsfiihrern Decrusian und
Torrinos suchen zu lassen und schickte seine Manner
aus, vor allem nach ihnen und den Gonern suchen zu
lassen. Auch die verraterische Saraah wollte er gerne
in die Hande bekommen. Auf Jerrat war sie ihm ent-
kommen. Aber hier wiirde er ihr zeigen, was es be-
deutete, sich mit dem Geheimdienst anzulegen. Er
hatte nicht vergessen, dass sie zusammen mit diesem
stellvertretenden Senator Brakus fur seine Enthebung
aus der Position des Flottenkommandanten verant-
wortlich war. Sie wiirde dafir buBen. Und sie war
eine wahre Schonheit. Sicher wirden ihm viele ange-
nehme Maoglichkeiten einfallen, wie er sie bestrafen
konnte.

Er grinste und leckte genisslich Giber seine Lippen.
Befriedigung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, als
er sich ausmalte, was mit ihr passieren wiirde.

Aber diese Befriedigung schwand mit jeder Mel-
dung, die von Misserfolg kiindete. Was war hier los?
Niemand im Palast, jedenfalls niemand, der maligeb-
lich fiir die Politik dieser Welt war, nur untergeordne-
tes Personal?

Etwas stimmte hier nicht und Carilla verstand nicht,
was.

Als Falcus und Vesus den Palast erreichten, sahen
sie einen ratlosen Carilla vor sich, der immer noch

nach den Gegnern des Kaisers fahnden lieR, sie aber
nirgends finden konnte.

Keuchend rannten sie durch die StraBenschluchten, in
den Schutzfeldern verborgen, und naherten sich im-
mer mehr dem Gebdude, das ihre Rettung bedeuten
konnte. Soldaten waren nun Uberall, aber die meisten
dachten nicht mehr an Kampf, nachdem die Rebellen
kapituliert hatten. So lange niemand Decrusian oder
einen der Senatoren erkannte, war alles in Ordnung.
Aber jede Sichtung wiirde bedeuten, dass es zu einem
Kampf kommen wirde und jeden Augenblick erwar-
tete Torrinos, dass genau das passieren wiirde.

Aber es passierte nicht.

Und schlieBBlich erreichten sie das Gebaude, ver-
schwanden nacheinander darin und benutzten die
Treppen, um Etage fir Etage nach unten zu laufen.

Niemand war in diesem Gebaude anzutreffen, vor
allem nicht in den unteren Etagen. Viele dieser Anla-
gen waren kaum bekannt, auBBer den Mitgliedern pla-
netarer Geheimdienste und eventuell auch noch eini-
gen, die in Dom stationiert waren. Aber es gab viele
solcher Anlagen und wer wirde ausgerechnet hier
nach ihnen suchen? Sie begegneten niemandem,
wahrend sie sich schnellen Schrittes den Raumlichkei-
ten ndherten, die weit unter der Erde waren.

Eine letzte Zuflucht, die wahrhaft letzte Bastion der
Rebellion auf Hesophia. Und mit Sicherheit ein Platz,
an dem man sie schnell finden wiirde, wenn sich die
erste Aufregung erst einmal gelegt hatte und die ver-
borgenen Nester eines nach dem anderen ausgeho-
ben werden wiirden. Bis dahin waren sie aber schon
langst verschwunden gewesen. So hofften sie zumin-
dest.

Die Anlage war unberihrt, niemand hatte sich an
oder in ihr zu schaffen gemacht. Fir wenige Augenbli-
cke herrschte Leben in der Anlage, als die letzten Mit-
glieder der Rebellion sie betraten. Mit flinken Fingern
betdtigte Decrusian, der gescheiterte Anfihrer der
Rebellion, die Steuerung. Das flimmernde Tor, das
sich vor ihnen bildete, war ihr Weg in die Freiheit. Ein
Kurzstreckentransmitter, der sie mit einem anderen
Transmitter auf dieser Welt verband. An einen Lang-
streckentransmitter wirden sie nicht mehr kommen,
zumal diese alle auf Welten fiihrten, die nun wieder
in der Hand des Kaisers waren. In den Untergrund
wirden sie sich wieder begeben, aber zunachst ein-
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mal mussten sie aus dem Gesichtsfeld der Dorgonen
vollstandig verschwinden und sich von dieser Nieder-
lage erholen.

Glicklicherweise hatte Torrinos es noch im letzten
Augenblick geschafft, die anderen, die sich schon auf-
gegeben hatten, dazu zu animieren, mit ihm zu kom-
men. Er kannte diesen Stutzpunkt noch aus seiner
Zeit als oberster Prettosgardist. Und er war nicht be-
reit, aufzugeben. Noch waren sie nicht verloren.
SchlielRlich waren sie ihm gefolgt, hatten sich an den
letzten Strohhalm geklammert, den er ihnen bot.
Wobei noch niemandem so richtig klar war, wie es
nun weitergehen sollte oder was ein Kurzstrecken-
transmitter ihnen bringen wiirde.

Auf seinen Wink naherten sich die ersten Mitglie-
der der Gruppe dem schwarzen Feld, traten hindurch
und verschwanden aus der Anlage. Bald waren nur
noch Decrusian und Torrinos vor dem Feld. Torrinos
schickte Decrusian hindurch und aktivierte einen
Sprengkorper, der alle ihre Spuren verwischen wiirde.
Dann verliel$ auch er den Raum. Hinter ihm deakti-
vierte sich der Transmitter selbst, die eingegebenen
Einstellungen wurden geldscht. Selbst wenn eine Re-
konstruktion der vernichteten Anlage gelingen sollte,
waren die Daten somit verloren. Wenige Momente
spater verging die Anlage in einer Explosion.

Niemand hielt sie auf, als sie das kleine Adlerschiff
starteten und damit von Hesophia fllichteten. In den
Rechnern waren die Codes der angreifenden Flotte
gespeichert, und so wurden sie fiir ein Schiff der kai-
sertreuen Flotte gehalten. Niemand bemerkte, wie
sich das kleine Schiff aus dem System verabschiedete
und unmittelbar auBerhalb der letzten Planetenbahn
aus dem Standarduniversum verschwand. Wo auch
immer es herauskam, niemand auRer den Insassen
wusste es.

Torrinos nickte Waldron zu, kurz bevor das Schiff
verschwand. Der Goner hatte die Codes kurz nach
seinem missglickten Ausflug mitgebracht, als er ver-
sucht hatte, mit einem Schiff auf die Insel zu kom-
men, aber von den Schiffen des Vesus aufgebracht
und vor den Oberkommandierenden befohlen wurde.
Als ihn Vesus wieder zurlckschickte, Gbergab er ihm
die Daten und Uberlie es ihnen, sich damit einen
Plan zurechtzulegen. Und da Torrinos und die Goner
mit dem schlimmsten rechneten, hatten sie ein Schiff
bereitstellen lassen, eine Jacht, die sie von dieser
Welt in Sicherheit bringen konnte, wenn es denn no-
tig werden sollte.

Und nun verschwand Hesophia langsam hinter
ihnen, endete der Bilrgerkrieg mit einem blutigen
Schlusspunkt. Sie hatten das nicht gewollt, aber waren
hineingetrieben worden, als wiirde alles einen héhe-
ren Plan folgen, als waren sie nur Schachfiguren in
einem Spiel, das sie einfach nicht gewinnen konnten.

Torrinos verdrangte die Bilder aus seinem Kopf, die
ihn immer wieder Gberfallen wollten und ihn daran
erinnerten, welches Chaos sie auf Hesophia zuriick-
lieRen. Hoffentlich wiirde Vesus das Schlimmste ver-
hindern.

Wenigstens konnte er sich nun um seine Wunde
kimmern, die mittlerweile aufgehort hatte, zu bluten.

Epilog

Der lautlose Schatten glitt durch die Radumlichkeiten,
die ihm mittlerweile schon vertraut waren. Aus der
Erinnerung heraus, hatte er keinerlei Schwierigkeiten,
den Weg wiederzufinden, der ihn langsam aber sicher
in die Nahe der kaiserlichen Suiten brachte. Niemand
sah ihn und wer es doch tat, der verschloss die Augen
und blickte schnell in eine andere Richtung, eine
Handlungsweise, die normalerweise keine Wache ihr
eigen nannte, aber in diesem Fall hatte selbst der
gottliche Kaiser ein Einsehen gehabt.

Ein geisterhaft rotes Leuchten schwebte durch den
Gang, in dessen Mitte die Gestalt nur schemenhaft zu
erkennen war. Wenn tatsachlich einmal Dorgonen in
den Gangen auftauchten, dann verschwand die Ge-
stalt, verschmolz geradezu mit der Umgebung, und
auch das Licht war nicht mehr wahrzunehmen, nur
noch auf einer héheren, einer metaphysischen Ebene
flhlbar. Wer auch immer dieses merkwiirdige Gefuhl
zu spiren bekam, machte, dass er schnell weiterging
und die Stelle passierte, ohne sich dort langer als n6-
tig aufzuhalten.

Aber trotzdem wusste niemand, wem er dort ei-
gentlich auswich.

Commanus stand hoch aufgerichtet vor seinem
Thron und blickte der Reihe nach in die Gesichter sei-
ner wichtigsten Mitarbeiter. Vesus, Falcus und Carilla
standen nebeneinander vor seinem Thron, keiner
sagte ein Wort.

Die Gedanken des Herrschers schweiften fiir einen
Augenblick ab, er sah sich selbst in einem offenen
Gleiter, wie ihm die Menschenmassen zujubelten. Das
war nur wenige Stunden her, und obwohl die Men-
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schenmassen mit einiger Sicherheit zu einem grofRen
Teil aus Soldaten des Kaisers bestanden und viele aus
der Zivilbevélkerung von Hesophia eher notgedrun-
gen gejubelt hatten, war er doch zufrieden gewesen,
die Liebe seines Volkes so deutlich gezeigt zu be-
kommen. Mehrere Stunden hatte der Triumphmarsch
durch Hesathan gedauert, auch der Unterwasserstadt
hatte er einen Besuch abgestattet und personlich
Uberwacht, wie viele der im Palast und wahrend der
Kampfe gefangengesetzten Rebellen in mehrere
Schiffe getrieben worden waren. Mit Befriedigung
hatte er den Startbefehl nach Sarinaph gegeben.
Nachschub fir die Gefangenenwelt, und diesmal
wirden sie ihm nicht entkommen. Sie wirden den
Zorn und die ganze Macht des Kaisers zu spliren be-
kommen.

Nachdenklich verfolgte er die Prozessionen, die
man zu seinen Ehren abhielt, genoss die Formations-
flige mehrerer Adlerschiffe und planetengestitzter
Gleiterflotten, mit denen man die Atmosphare von
Hesophia kurzfristig zum Erbeben brachte. Genusslich
verspirte er die Luftbewegungen, die von den Schif-
fen erzeugt wurden, wahrend sie mit hoher Ge-
schwindigkeit durch die Atmosphére jagten. Er hatte
sein Volk zuriick und obwohl es viele Opfer gekostet
hatte, so war doch noch alles in einem ertraglichen
Rahmen geblieben.

Schmunzelnd machte sich der Herrscher klar, dass
er vorwiegend Menschen verloren hatte. Material
lie sich schlieBlich ersetzen und er hatte ein ganzes
Volk, das willig fur ihn tatig werden wirde, um die
entstandenen Schaden zu beheben. Mehrere Rebel-
lenwelten wiirden sich da sicher gerne in den Vorder-
grund drangen, um ihren Fehler wieder gut zu ma-
chen.

Nicht dass ihn die Toten wirklich gestort hatten.

Es machte sich nur nicht so gut in den Chroniken,
die man Uber ihn schreiben wiirde, wenn der Weg
zum Thron mit Blut besudelt war. Es war zwar oft
genug vorgekommen in der bewegten Geschichte der
Dorgonen, aber letztendlich war es immer besser fir
den Kaiser gewesen, wenn er unblutig an die Macht
gekommen war.

Und bis vor kurzem war immerhin das Volk noch
der Meinung gewesen, dass er nur das Opfer war. Der
Seitenblick in Elgalars Richtung war nicht sonderlich
freundlich, und sein Bruder bemerkte das auch. Er
duckte sich unter dem Blick der funkelnden Augen
und blickte schnell auf die zwei Kommandeure und

den Senator, die vor dem Thron noch immer auf eine
Regung des Kaisers warteten.

»Vesus!« Commanus l6ste sich von seiner Position,
schritt langsam, gemessenen Schrittes, die Stufen
nach unten und baute sich vor dem Kommandeur der
Flotte auf.

Er kniff ihm ins Ohrlappchen, ansonsten sagte er
kein Wort. Unter den Dorgonen galt das als die
hochste Auszeichnung, die ein Kaiser aussprechen
konnte.

»Falcusl« Er trat vor den Senator, nickte einmal
anerkennend und wandte sich von dem Mann ab, der
trotzdem zufrieden wirkte. Auch wenn sie nicht so
deutlich ausgefallen war, wie die flr Vesus, war es
doch klar zu erkennen, dass er seinem Ziel ganz nahe
war.

»Carillal«

Schweigend musterte Commanus den Schlichter,
als er sich vor ihm aufbaute, dann klopfte er ihm nur
kurz auf die Schulter, ein versteckter aber doch fir
jeden sichtbarer Tadel. Offensichtlich war er mit der
Rolle, die sein Geheimdienstchef gespielt hatte, nicht
wirklich zufrieden.

Er wandte sich von den dreien ab und nahm seine
Position vor dem Thron, mehrere Stufen Uber den
anderen, wieder ein.

»Soldaten des Imperiums! Ich bin durchaus zufrie-
den mit dem Verlauf der Kdmpfe und vor allem natdir-
lich mit dem Resultat. Trotz allem bleibt ein Tadel
nicht erspart. Es darf nicht sein, dass die wichtigsten
Kopfe der Rebellion einfach so verschwinden konn-
ten! Das ist kein Versagen, das man der Flotte vor-
werfen kann, aber es gibt schlielllich Kreise mit gro-
Bem Einfluss, die ihre Verantwortung eigentlich bes-
ser kennen sollten!«

Er warf Carilla nur einen kurzen Blick zu, der diesen
natirlich richtig deutete und die Lippen fest zusam-
menpresste. Er sagte kein Wort.

»Wie auch immer, wir werden sie schon finden.
Vesus und seine Flotten suchen nach Indizien fiir den
Aufenthalt der Rebellen und wenn wir sie gefunden
haben, dann werden wir sie schon aufbringen. Auf
Dauer entkommen sie der Gewalt des Kaisers nicht!
Und jetzt verschwindet!«

Damit war das unrihmliche Kapitel dieses unseli-
gen Birgerkrieges auch fiir den Kaiser abgeschlossen.
Er drehte sich um und lieB sich auf den Thron nieder-
sinken. Schweigend verfolgte er den Abgang der Ver-
trauten, und auch Elgalar verliel? den Raum.



Ralf Konig

Entscheidung in Dorgon 40

Als niemand mehr anwesend war, auRer dem Kai-
ser und den Wachen, erhob sich auch Commanus.
Nur noch seine Frau stand hinter ihm, ihr Gesicht er-
laubte nicht, zu erkennen, was sie fihlte. Als er an ihr
vorbeiging, streichelte er (iber ihre Wange, ihren Blick
ignorierend.

Dann ging er weiter und verlie den Raum. Als letz-
te folgte ihm die Kaiserin, deren Blick leicht verschlei-
ert war. Nur miihsam hielt sie die Tranen zurtick.

Commanus wirbelte den Umhang von seiner Schul-
ter und warf ihn sich tGber den Arm, hdangte ihn dann
fein sauberlich Uber einen Stuhl. Er schenkte sich ei-
nen Schluck des besten und erlesensten Rotweines
ein und aktivierte mit einem Seitenblick die Anlage,
die sofort sanfte, fast schon zartlich anmutende Mu-
sik erzeugte. GenieRerisch schloss der Kaiser die Au-
gen, lieR die rote Flussigkeit im Glas kreisen und
nahm einen tiefen Schluck.

»Gut gemacht.«

Die Stimme war kaum zu vernehmen, wie ein ver-
wehender Hauch drang sie an die Ohren des Kaisers,
dessen Gesicht sich langsam verzog. Ein Grinsen, das
jedem Beobachter einen kalten Schauer lber den
Riicken gejagt hatte, zeigte sich auf seinen markanten
Gesichtszligen. Er stellte das Glas ab und blickte aus
dem Fenster in die Nacht Gber Dom. Vieles war ge-
schehen seit jener schicksalhaften Nacht vor einiger
Zeit, in der sein Schwiegervater gestorben, von ihm
personlich seines Lebens beraubt worden war. Wie in
jener Nacht, so hatte er auch heute das Gefiihl, nicht
allein zu sein. Er bewegte sich nicht, als er die Hand
auf seiner Schulter verspiirte. Das Licht verlosch, ein
geisterhaft rotes Leuchten erhellte die Dunkelheit nur
unvollkommen.

»Chaos ist in dieser Welteninsel eingekehrt, ein
Chaos, das niemals so vollkommen gewesen wire,
ohne die Rebellen, die sich zu diesem sinnlosen
Kampf aufgemacht haben. Es ist gut, dass sie entkom-
men sind. Das macht das Spiel noch interessanter.«

Der Kaiser regte sich nicht, aber seine Augen funkel-
ten. Er hatte das Lob mitbekommen und er freute sich
dariiber. Nicht eine Sekunde lang machte er sich klar,

dass er sich damit in eine Abhdngigkeit von dem un-
bekannten begeben hatte, die er noch vor einiger Zeit
vehement abgelehnt hatte. Aber nach dem Mord und
nach der Hilfe des roten Todes hatte er keine Wahl
gehabt.

»Die Schiffe, die Flotten, die Armeen, die du nach
Cartwheel entsandt hast ... ziehe sie ab, lass sie wie-
der in die Heimat zuriickkommen. Die Schiffe, die du
in diesen wunderbar unnétigen Kampfen verloren
hast, ersetze sie, so schnell es geht, erschaffe eine
Armee, wie sie diese Welteninsel noch nie erlebt hat.
Grol3e Veranderungen stehen bevor.«

Cau Thon trat neben ihn, gemeinsam blickten sie
auf die Dacher des nachtlichen Dom.

»lch weil}, dass du von Macht trdumst, von noch
viel mehr Macht, als du sie jetzt bereits hast. Und ich
kann sie dir bieten. Neue Verblindete werden nach
Cartwheel kommen und eines Tages werden wir drei-
zehn Galaxien beherrschen. Du wirst sie beherrschen,
als mein Consus.«

Das geisterhaft rote Leuchten, das bisher neben ihm
zu sehen gewesen war, verblasste, war flir wenige Au-
genblicke noch fiihlbar, dann verschwand es ganz.

»Befolge meine Befehle ...« Wie ein letzter, verwe-
hender Hauch drang die Stimme an sein Ohr, dann
war da nur noch Stille, nur noch Dunkelheit.

Wenige Augenblicke spater aktivierte sich das Licht
wieder. Commanus schittelte den Kopf, wie ein
Traum kam ihm das eben erlebte vor. Aber er wusste,
dass es kein Traum war. Der Unbekannte war wieder
da gewesen, hatte ihn zum zweiten Mal besucht und
keinen Zweifel daran gelassen, was er wollte. Com-
manus wirde gehorchen.

Cau Thon wusste das. Er schwebte durch den Palast
und verschwand von dieser Welt genauso lautlos und
unfassbar, wie er sie betreten hatte.

Die Dunkelheit auf Dorgon war vollkommen. Nur
ein rotes Leuchten war fiir einen Augenblick zu sehen,
wie ein Kometenschweif, der allerdings in die falsche
Richtung unterwegs war. Wer auch immer es sah,
wusste das schlechte Omen zu deuten.

Gotterdammerung ...

ENDE

Dorgon scheint fest in der Hand von Kaiser Commanus zu sein. Im néchsten Band schildert Aki Alexandra
Nofftz mehr lber die Ereignisse der NIMH. »Barym« ist der Titel von Band 61.
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»Jede Einheit der Imperialen Flotte verursachte in Unterhalt und Wartung gewaltige Kosten. Die durch-
schnittliche Steuerlast der Imperiumswelten lag bei einem Wert, der in den fernen Provinzen des Imperiums be-
reits sporadisch fiir Aufruhr sorgte. Mit einer halben Millionen Einheiten unter Waffen war das Huhany'Tussan
im Jahr 1307 NGZ an der Grenze des 6konomisch und politisch Vertretbaren angelangt.

Bostich 1. lield veraltete und schlecht ausgeriistete Einheiten nach wie vor durch schwer bewaffnete, besser aus-
gerustete Neubauten ersetzen. Doch die totale Anzahl blieb konstant. In Wartung und Unterhalt wurden fla-
chendeckend Einsparungen erzielt.

Ahnlich, nur konsequenter verfuhr zur selben Zeit die LFT. Arkon mit vergleichbaren Flottenstirken Paroli zu bie-
ten wurde von Rhodan nie zur Diskussion gestellt. Die Menschheit und ihre Verbiindeten waren fiir eine kosten-
intensive Kriegswirtschaft nicht zu gewinnen. An die Stelle von Quantitat traten deshalb verscharfte Qualitatskri-
terien.«

(Hoschpians Chroniken des 14. Jahrhunderts NGZ; Kapitel 2.21.1.: Okonomische Voraussetzungen der Kriegswirt-
schaft)

Auch wenn diese Zukunft, die hier beschrieben wird, in der Dorgon-Serie erst in neun Jahren eintreten wird (in
Dorgon schreibt man bekanntlich das Jahr 1298 NGZ, bei PR schon das Jahr 1307 NGZ), so steckt in diesen Wor-
tern doch mehr als nur ein Funken Wahrheit. Cau Thon fordert Commanus auf, aufzuriisten, wo es nur geht. Ir-
gendwann soll Commanus der Herrscher tber 13 Galaxien sein. Wenn man bedenkt, dass man keine Ahnung hat,
welche Galaxien das sind, kann man nur noch den Kopf schiitteln.

Machen wir einfach folgende Rechnung auf. Man bendétigt vielleicht eine Millionen Raumschiffe, um eine Galaxis
zu erobern und zu kontrollieren. Dann brauchte man fir 13 Galaxien ...? Richtig — 13 Millionen Schiffe. Wenn nur
die Hélfte dieser 13 Millionen Schiffe in die Dorgon-Klasse fallen (6500 Meter lang, 55.000 Mann Besatzung)
wirde, dann brduchte man alleine dafiir schon 357.500.000.000 (357 Milliarden 500 Millionen) Mann Besatzung.
Und das waren erst die Besatzungen fiir 6,5 Millionen Schiffe. Es fehlen also immer noch 6,5 Millionen Schiffe.

Besitz Dorgon solche Kapazitdten? Oder ist der Streit in der Bevolkerung schon vorprogrammiert?

Bjorn P. Habben
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Falcus

Geboren: 1251 NGZ

Geburtsort: Mesoph

GroRe: 1,80 M

Gewicht: 70 KG

Augenfarbe: braun

Haarfarbe: braun

Bemerkungen: Von durchschnittlicher Erscheinung, schlank, dunkles Haar und dunkle Augen, markantes Kinn.

Falcus ist einst Angestellter einer Bank gewesen und unter seinem Beflirworter Festatus in die Politik gegangen.
Er ist zum zweitwichtigsten Mann im Protektorat Harrisch geworden.

Falcus ist unter der Uleman-Regentschaft Preconsus von Mesoph geworden. Nach Commanus Machtaufstieg im
Jahre 1298 NGZ beginnt auch der verschlagene Politiker seinen rasanten Aufstieg. Es gelingt ihm, das Vertrauen
von Commanus zu erringen. Fortan klettert Falcus die Karriereleiter als oberster Berater des Kaisers hoch.

Decrusian

Geboren: 1275 NGZ

Geburtsort: Dorgon, M100

GroRe: 1,79 m

Gewicht: 72 kg

Augenfarbe: braun

Haarfarbe: schwarz

Bemerkungen: Schlank, sportlich, gerecht, loyal gegeniiber Uleman

Decrusian ist als Sohn reicher Eltern aufgewachsen, die jedoch in seiner friihen Kindheit gestorben sind. Sie sind
gute Freunde von Uleman gewesen und er hat ihnen versprochen, sich dem Jungen anzunehmen. Decrusian hat
eine gute Ausbildung auf Hesophia genossen, wurde jedoch weitestgehend von allen Rebellenaktivitdten heraus
gehalten. Spéater versucht er sich politisch und will seinen Mentor und Freund Uleman unterstiitzen, der zu dem
Zeitpunkt schon Kaiser ist. Arimad sieht in Decrusian einen Bruder und Uleman halt groBe Stlicke auf Decrusian.
Deshalb wird er Mitte 1298 NGZ von Uleman adoptiert und in die kaiserliche Familie aufgenommen. Fir Decrusi-
an ist das eine groRe Ehre. Jedoch sind bereits Konflikte mit seinem Schwager Commanus, dem Ehemann seiner
neuen Schwester Arimad, vorprogrammiert, da beide als Anwarter fiir den Kaiserthron gelten, wenn Uleman
eines Tages verstorben ist.
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Elgalar
Geboren: 23.April 1275 NGZ

Geburtsort: Dorgon
GroRe: 1,67 Meter
Gewicht: 59 kg
Augenfarbe: griin
Haarfarbe: braun

Bemerkungen: Feine, feministische Gesichtsziige, tragt meist weite Gewander oder Damenmode, schminkt sich,
sensibel, herrisch, launisch.

Elgalar ist der jlingere Bruder von Commanus. Er wuchs wohlbehiitet in seiner Familie auf und wurde von allen
Problemen ferngehalten. In jungen Jahren entdeckte er seinen Hang zum Feminismus. Elgalar begann die Klei-
dung und Schminke seiner ersten und einzigen Freundin zu tragen und entschied lieber eine Frau zu werden, da
er die Asthetik einer Frau so sehr bewundert, dass er selbst eine sein will. Seine Neigung zu gleichgeschichtlichen
Partnern entwickelte sich ebenfalls in dieser Zeit.

Eine Geschlechtsumwandlung durfte er laut dorgonischer Ethik nicht durchfiihren, da die Dorgonen angebore-
nes, darunter auch Behinderungen, als Bestimmung DORGONS sehen und es daher strengstens verboten und
verachtet ist, die angeborene Daseinsform zu verandern.

Elgalar leidet sehr darunter. Politisch ist er ein kleiner Preconsus einer Kolonialwelt. Sonst wird er besonders von
seinem Bruder aus allen Dingen herausgehalten. Teils geschieht dies aus Scham, aber auch da Elgalar sehr sensi-
bel und nicht stark belastbar ist.

Das alles dndert sich, als Commanus den Thron besteigt. Er kann Elgalar nicht mehr vor der Offentlichkeit ver-
bergen. Elgalar hat sich selbst zum Ziel gesetzt, Kaiserin von Dorgon zu werden und will seinen Bruder ehelichen.
Natdlrlich steht ihm dabei Arimad im Weg. Er versucht alles, um sie loszuwerden.

Elenia

Dorgonin, sie ist die Tochter des Preconsus Falcus von Hesophia. Ca. 1,80 Meter groR, schlank, braunes Haar und
dunkle Augen. Elenia ist ein Freigeist, sehr zum Leidwesen ihres Vaters. Sie schlieBt rasch Freundschaft mit der
dorgonischen Kaiserin Arimad, als ihr Vater an Einfluss im Forum Preconsus gewinnt.



	Cover
	DORGON Nr. 60 – Entscheidung in Dorgon
	Die Verschwörung
	Revolte gegen den Kaiser
	Zwischen Demokratie und Tyrannei
	Ein Exempel
	Rettung des Kaisers
	Die Macht eines Kaisers
	Der Schrei der Freiheit
	Der Hauch des Todes
	Die letzte Nacht
	Der letzte Tag
	Epilog

	DORGON-Kommentar
	GLOSSAR
	Falcus
	Decrusian
	Elgalar
	Elenia


